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\ . das Beste! . ausgerechnet Die scheinen 
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das Billigste .. etwas gegen die zu vergessen. 
Werbung kann einem manchmal sogenannten Auswüchse der Werbung 
wirklich auf die Nerven gehen. unternehmen wollen, wundert mich. 
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deutscher Zeitschriftenverleger 
zum Thema „Werbung“ 


Wenn Sie zu diesem Thema auch etwas sagen wollen - sagen Sie es uns: 
Verband deutscher Zeitschriftenverleger e.V., Buschstr. 85, 5300 Bonn. 


Bindeglied 
zwischen den 
Welten 


Von S. Dırıon RırL£y, 
Sekretär der Smithsonian Institution 


Vor vielen Jahren durchstreifte ich mit meiner Frau im Auslegerkanu 
die Inselwelt westlich von Neuguinea. Eines Nachmittags erschien hoch 
über uns ein silbernes Etwas und entschwand nach Nordwesten: ein 
großes Linienflugzeug. Ich erzählte unseren Paddlern, daß die Stewar- 
dessen jetzt, um fünf Uhr, den Fluggästen sicher Tee oder Cocktails 
servierten — Fluggästen, von denen nur die wenigsten je von Papuas 
durch die Arafurasee gepaddelt werden würden. Alles lachte. Zu 
drastisch war der Gegensatz zwischen dem Urtümlichen und dem 
Hypermodernen, die Raffung von Jahrhunderten in einen Augenblick. 

Wer die Nase in beide Welten steckt, braucht ein Bindeglied, selbst 
auf Neuguinea. Wenn ich, auf mich gestellt, die Arafurasee oder den 
Himalaja durchqueren müßte und wählen sollte, in welcher Kapsel 
ich die zurückgelassene Welt mitnehmen wollte — ich würde den 
Reader’s Digest nehmen. Und zwar aus dem gleichen Grund, aus dem 
ıch einst als Internatsschüler einen Teil meines schmalen Taschengelds 
für ein Abonnement des Digest geopfert habe. Jeden Monat habe ich 
mich aufs neue gefreut, wenn er in meinem Postfach lag. Er war mein 
Bindeglied zur Außenwelt. Nie hat seine bunte Fülle für mich ihre er- 
frischende, begeisternde Wirkung verloren. 

Wir alle, die wir in einer sich ständig wandelnden Welt aufgewach- 
sen sind, hungern nach solcher Fülle. Die geistige Kost, die der Reader’s 
Digest — kräftig gewürzt mit Unterhaltung und Humor — uns bietet, ist 
eine Speisenfolge, die keinen Wunsch offen läßt. Das Magazin wird zur 
Zeitkapsel, wertvoll daheim in einer geschäftigen Welt und gleich 
wertvoll fern in anderer Zeit und anderer Umgebung. 

Für diejenigen unter uns, für die Zeit etwas Kostbares ist, muß alles, 
was Zeit kostet, hohen Ansprüchen genügen. Da der Digest sich ständig 
bemüht, diesen Ansprüchen gerecht zu werden, nimmt er seine Leser 
in aller Welt gefangen und gewinnt Jahr für Jahr neue hinzu. 


Foto Charles Eames 


Jedes Jahr sterben in der Bundesrepublik 
200.000 Notfallpatienten. Vielen von 
ihnen konnte nicht schnell genug geholfen werden 


Rettet unser 
- Rettungswesen! 


Von BRIGITTE BERG unD Inco Rasmus 


IN JUNGER Soldat stürzt beim 
F Manöver mit seinem Jeep eine 
Böschung hinunter; ein Ange- 
stellter kommt auf einer Landstraße in 
der Eifel mit seinem Wagen ins 
Schleudern. Beide erleiden schwere 
innere Verletzungen. Wer hat die 
größere Chance zu überleben ? 
Zweifellos der Soldat. Nur wenige 
Krankenhäuser können Unfallopfer 
so fachmännisch betreuen wie die 
Sanitätseinheiten von Bundeswehr 
und Bundesgrenzschutz. Unfallver- 


letzungen gehören daher bei uns zu 


den häufigsten Todesursachen. 

In der Bundesrepublik sind jedes 
Jahr etwa 10 Millionen Menschen auf 
Krankentransporte angewiesen. Ein 
Drittel der Einsätze betrifft Notfälle 
(die Hälfte davon Unfallopfer). Vielen 
von ihnen kann nicht schnell und 
wirksam genug geholfen werden. 

Warum läßt unser Rettungswesen 
noch so viel zu wünschen übrig? 

Vier weiche Stellen. Der Mann, der 
vom Balkon stürzt oder einen Herz- 


2 


infarkt erleidet, braucht sofort eine 
„Rettungskette“ mit vier Gliedern: 
Erste Hilfe, ein lückenloses Notruf- 
system, schonenden Transport im 
Rettungsfahrzeug und eine mit Fach- 
ärzten besetzte zentrale Notaufnahme- 
und Wiederbelebungsstation. In vie- 
len Städten und Gemeinden sind diese 
Voraussetzungen bei weitem noch 
nicht erfüllt. 

Erste Hilfe. Nach einer schweren 
Verletzung entscheiden die ersten 10 
Minuten über das Schicksal des 
Patienten. Die Notfallmedizin hat 
inzwischen wesentliche Fortschritte 
gemacht und die lebensrettenden So- 
fortmaßnahmen stark verbessert. Al- 
lerdings sind sie auch komplizierter 
geworden. Beim letzten Rettungs- 
kongreß des Deutschen Roten Kreuzes 
1974 in Sindelfingen wurde kritisiert, 
daß noch längst nicht jeder Arzt mit 
ihnen vertraut ist. Ein Notfallpatient 
kann daher nur hoffen, daß rechtzeitig 
ein Rettungswagen mit qualifiziertem 
Personal eintrifft, das imstande ist, die 


Sie brauchen nur den Aus- 
€ löser zu drücken. Und das 
Bild kommt heraus. Es ent- 
wickelt sich vor Ihren Augen in wenigen 
Minuten zu einem brillanten Farbfoto. 

Die Polaroid 2000 Sofortbild-Kamera 
nimmt Ihnen praktisch die ganze Arbeit ab. 
Sie stellen nur noch die Entfernung ein. 
Die Belichtung ist vollautomatisch. Auch 
bei Blitzaufnahmen. Ein kleiner Motor in der 
Kamera schiebt das Bild heraus. Direkt in 
Ihre Hand. 

Übrigens, von Ihren schönen Polaroid 
Sofortbildern können Sie bei Ihrem Foto- 

. händler so viele Abzüge „Bild vom Bild“ 
machen lassen, wie Sie wollen. 

Die kompakte Polaroid 2000 wiegt nur 
ganze 450 Gramm. Für ungetrübten Sofort- 


Die preisgünstigste 
PolaroidKamerafür 
SX-70 Sofortbilder, 


So fängt's an. "So geht's weiter. Fertig, 


„Polaroid” und „SX-70” sind eingetragene Warenzeichen der Polaroid Corporation, Cambridge, Mass., USA. 
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lebenswichtigenKörperfunktionenbei 
ihm aufrechtzuerhalten. 

In einem Bericht des Bundestags 
über die Neuordnung des Rettungs- 
wesens heißt es: „In den größeren 
Städten gibt es zwar im allgemeinen 
eine gut funktionierende Unfallret- 
tung. Es fehlt jedoch an einem einheit- 
lichen Netz mit gleichmäßigem Lei- 
stungsniveau, das vor allem auch die 
ländlichen Gebiete einschließt.“ Ge- 
rade dort verfügen die Rettungs- 
dienstbereiche häufig nicht einmal 
über ein einziges Fahrzeug, das rund 
um die Uhr mit einem Notarzt be- 
setzt ist. 

Statt der 11000 intensiv geschulten 
Rettungssanitäter, die nötig wären, 
haben wir nur rund 10000, und die 
sind lediglich in zehnwöchigen Lehr- 
gängen ausgebildet. Ungezählte Not- 
fallpatienten sterben oder leiden ein 
Leben lang an Folgeschäden, weil das 
Begleitpersonal nicht schnell genug 
alarmiert wurde, nicht gründlich ge- 
nug helfen konnte oder durfte. Zwar 


lernen Rettungssanitäter selbständig 


Infusionen. und Intubationen durch- 
zuführen, doch dürfen sie ihre Kennt- 
nisse in der Praxis nur unter ärztlicher 
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MIEG - SPORT + SPIEL» 


TIPP-KICK-Hersteller 
MIEG 
Das tolle Schießspiel mit ungefährlichen 


Schnellfeuerpistolen. Der große Spielball wird 
Kugeln i in das gegnerische Tor 
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Aufsicht anwenden. Sonst verstoßen 
sie gegen das Heilpraktikergesetz. 

Meldenetz. Notrufsäulen in Ab- 
ständen von zwei Kilometern sind an 
allen Autobahnen vorhanden. Nach 
dem Bericht der Bundesregierung 
brauchen wir sie aber „auch auf Bun- 
desstraßen und Landstraßen aller Ka- 
tegorien“. Sonst hat, wer in dünn be- 
siedeltenGegenden verunglückt,kaum 
eine Überlebenschance. 

Transport. Jeder Privatmann darf 
bei uns Kranke transportieren — ob 
er dafür ausgebildet ist oder nicht. So 
kommt es, daß wir in der Bundes- 
republik stattliche 9450 Krankenkraft- 
wagen haben, deren Halter heftig mit- 
einander konkurrieren. Die Rettungs- 
dienste sind nämlich zur Deckung 
ihrer‘ Unkosten gerade auf die ein- 
fachen Transporte angewiesen. Nach 
einer Statistik des Deutschen Roten 
Kreuzes wären 4815 Krankenkraft- 
wagen ausreichend. 40 bis 50 Prozent 
davon müßten als Rettungswagen mit 
Intubations- und Infusionsgeräten, 
Blutersatzmitteln, Notfallmedika- 
menten, Beatmungsgeräten und ärzt- 
lichem Instrumentarium ausgestattet 
sein. Sie sollten außerdem so viel 


GONTERBALL 


geschossen. In 
Spielwarengeschäf- 
ten u. Kaufhäusern. 


RETTET UNSER RETTUNGSWESEN! 


Raum bieten, daß der Patient von drei 
Seiten betreut werden kann, ohne daß 
das Begleitpersonal: knien oder sich 
bücken muß. 

Notaufnahme. Die etwa 3500 deut- 
schen Krankenhäuser haben fast alle 
eine Aufnahmestation für Notfall- 
patienten. Nicht selten sind das jedoch 
kleine, bescheiden ausgestattete Räu- 
me, belagert von Menschen mit 
Schnupfen und verstauchten Füßen. 
Aus Personalmangel sind sie gerade 
nachts, an Wochenenden und Feier- 
tagen, wenn ein Großteil der schwe- 
ren Unfälle passiert, am schwächsten 
besetzt. 

Wunschtraum? Bei besserer Hilfe 
könnte jeder zehnte Notfallpatient 
vor dem Tod bewahrt werden. Zwar 
haben bis auf Hessen und Nieder- 
sachsen alle Bundesländer Rettungs- 
dienstgesetze verabschiedet, doch fehlt 
es an Geld und Personal. So werden 
noch Jahre vergehen, bis die geforder- 
ten Verbesserungen verwirklicht wer- 
den können. Dabei nimmt der Ret- 
tungsdienst wie Polizei und Feuer- 
wehr eine öffentliche Aufgabe wahr. 
Er sollte deshalb auch durch öffent- 
liche Mittel finanziert werden und 
nicht wie bisher durch Spenden und 
Almosen. Den DIN-Normen ent- 
sprechende Rettungsgeräte sollten wie 
bei Feuerwehr und Polizei ausrei- 
chend vorhanden sein. 

Seit 1973 liegt dem Bundestag das 
Gesetz über das Berufsbild des Ret- 

-tungssanitäters vor. Danach sollen die 
Sanitäter eine zweijährige praxisnahe 
Ausbildung und einen dem Angestell- 


tenverhältnis vergleichbaren sozialen 
Status erhalten. Allerdings weist der 
Gesetzentwurf eine erhebliche Lücke 
auf: Die Sanitäter sollen weiterhin 
nicht berechtigt sein, am Unfallort 
ohne ärztliche Weisung Spritzen oder 
Infusionen zu geben. Dr. Gerhard 
Sattelmacher, Referent beim Sozial- 
ministerium Niedersachsen in Hanno- 
ver, meint dazu: „Auch in Zukunft 
haben wir nicht genug Notarztwa- 
gen zur Verfügung. Deshalb müssen 
die Rettungssanitäter ihre Kenntnisse 
selbständig anwenden dürfen.“ 

In verschiedenen Bundesländern 
haben sich zentrale Stellen zurLeitung 
des mobilen Rettungsdienstes be- 
währt. Sieschicken umgehend dasdem 
Notfall angemessene Transportmittel 
zum Einsatz und benachrichtigen eine 


Die 
Selbsthilfe- 
Methode 


zur Gesundheit 
und : 
Lebensmeisterung 2 
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li Keller, bekannt 
durch Funk + Fernsehen 
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Einfach! Wirkungsvoll! Leicht er- 
lernbar! 5-10.Min. tägl. Anwendun- 
gen genügen: Abbau von Angst, 
Hemmungen und Beschwerden. 
Besserer Schlaf, stärkerer Wille 
und Spannkraft, mehr Selbstver- 
trauen, Konzentration u. Lebens- 
freude. Robuste Gesundheit bis 
ins hohe Alter. Fordern Sie die 
kostenl. Informationsschrift A 10 
„Autogene Bio-Dynamik” an. Das 
wird eine entscheidende Wende in 
Ihr Leben bringen. 

Willi Keller, Christophstr. 12/10, 
7570 Baden-Baden 


LV 612 


Airbalriecht 
nach nichts 


als Frische. 


Airbal macht Schluß mit abge- - kontrolliert wirksam abgegeben wird. 


standener Wohnluft und schlechten Immer in der richtigen Menge. 
Gerüchen. Ohne störenden Duftzu 6 Wochen lang. 
verbreiten. Danach sollten Sie die preiswerte 


Sein aus Blättern und Pflanzen Nachfüllscheibe einsetzen. 
gewonnener Wirkstoff istnach einem Airbal riecht nach nichts als Frische. 
Spezial-Verfahren so in eine Kunst- Jetzt neu: 
stoffscheibe eingearbeitet, daß er (die preiswerte Nachfüllscheibe. 


RETTET UNSER RETTUNGSWESEN! 


geeignete Klinik. So werden wertvolle 
Minuten gewonnen und kostspielige 
Fehleinsätze vermieden. Das Deutsche 
Rote Kreuz hat bereits 1974 die Ver- 
abschiedung eines Gesetzes gefordert, 
nach dem die Zahl der Krankenwagen 
dem regionalen Bedarf angepaßt wer- 
den soll. Alle Fahrzeuge sollen mit 
zwei Mann besetzt sein, von denen 
einer als Rettungssanitäter ausgebildet 
sein muß. Auch die Fahrer müßten 
.eine Mindestausbildung absolvieren. 
Wichtig wäre ferner die Ergänzung 
des Rettungsdienstes durch Hub- 
schrauber. Sie sind besonders wichtig 
für die ländlichen Gebiete, wo ein 
großer Teil der Arbeits-, Freizeit- und 
Verkehrsunfälle passiert. 

Schließlichhat der Rettungskongreß 
verlangt, die Notaufnahmestationen 
auszubauen. Gut ausgestattete Not- 
aufnahmezentren sollen schwerpunkt- 
mäßig und unter Berücksichtigung 
der Versorgungsbereiche des Ret- 
tungsdienstes verteilt werden. Um 
vorhandene Mittel sinnvoll einzuset- 
zen, sollen nur die Kliniken berück- 
sichtigt werden, die nach Größe, Aus- 
rüstung und personeller Besetzung 
tatsächlich moderne Notfallmedizin 
betreiben können. 

Ein am Unfallort vom Notarzt ver- 
sorgter Patient braucht dann nicht 
überstürzt ins nächstgelegene Kran- 
kenhaus eingeliefert zu werden. Man 
kann ihn in diejenige Klinik bringen, 
in der er am besten aufgehoben ist. 

Ein Krankenhaus, das Notfallpatien- 
ten aufnimmt, sollte in Zukunft min- 
destens eine Notaufnahme mit Wie- 


derbelebungsstation und einem Ope- 
rationsraum für akute Eingriffe haben. 
Anästhesisten, Chirurgen und Inter- 
nisten müssen ebenso wie Labor, Blut- 
bank und Röntgengerät 24 Stunden 
am Tag zur Verfügung stehen. Auch 
kleine Krankenhäuser sollten einen 
Hubschrauberlandeplatz haben, denn 
oft müssen sie Notfallpatienten an 
eine Spezialklinik überweisen. 

In größeren Kliniken sollten auch 
die anderen medizinischen Abteilun- 
gen wenigstens auf Anforderung je- 
derzeit tätig werden können. Schwer- 
punkt- und Hauptschwerpunktkran- 
kenhäuser mit ausreichend großen, 
genügend besetzten und zentralen 
Anästhesieabteilungen sollten so viele 
Intensivpflegebetten haben, wie sie 
Notfallpatienten aufnehmen können. 

All das kostet viel Geld. Dr. Sattel- 
macher meint allerdings, daß bei 
sachgemäßem Transport etwa drei 
Millionen Notfallpatienten einen Tag 
weniger im Krankenhaus zu ver- 
bringen brauchten. Dadurch würden 
Jährlich 6 Milliarden Mark eingespart. 

Nicht alle Gemeinden können die 
erforderlichen Einrichtungen schaffen, 
aber mehr als bisher wären dazu in der 
Lage. Gründe,.das Rettungswesen zu 
verbessern, gibt es genug: für die Me- 
diziner sowieso, für die Industrie, die 
durch Arbeitsausfall Millionen ein- 
büßt, für die Krankenkassen, Berufs- 
genossenschaften und Versicherungs- 
konzerne, die die Zeche bezahlen, und 
auch für den Steuerzahler. 

Es kann schließlich jeden von uns 
erwischen — in jedem Augenblick! 
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Anzeigenrubrik 


Finkauf- Bummel 


Ein ausgesprochen herzhaf- 
ter Genuß: das neue Pfanni- 
Erbsenpüree. Besonders gut 
schmeckt diese deftige Beilage 
zur Schlachtplatte, zu Eisbein 
oder Kasseler. Aber auch zu 
Bratwurst und Hacksteaks rei- 
che ich das Erbsenpüree sehr 
gern. Dennes hatobendreinden 
Vorteil,daßesblitzschnell zube- 
reitet ist. Am besten, Sie über- 
zeugensich gleichselbst davon. 
Fordern Sie doch noch heute 
per Postkarte eine Gratisprobe 
an bei Pfanni, Kennwort Erb- 
senpüree, 8000 München 100. 


„Unbeschwert” durch den 
Winter kommen! Das ist gar 
nicht so leicht. Erfahrungsge- 
mäß sinkt in diesen Wochen un- 
ser sportlicher Ehrgeiz, während 
der Appetit wächst. Die typi- 
sche Folge: Winterspeck. Doch 
das muß nicht sein. Midro-Tee, 
so wurde ich von der Hersteller- 
firma unterrichtet, beugt vor 
durch rein pflanzliche Wirk- 
stoffe. Sie entschlacken, regu- 
lieren und halten die Verdauung 
in Schwung. Midro-Tee ist fix- 
fertigzum Einnehmen.Erhältlich 
in Apotheken und Drogerien. 


Vitamineentfaltenihrevolle 
Wirkung nur dann, wenn sie 
an die richtige Stelle gelangen: 
in die einzelne Körperzelle. 
Um so erfreulicher, daß es in 
Apotheken jetzt Mulgatol forte 
gibt. Dies ist, so hörte ich vom 
Hersteller, endlich eine Multi- 
vitamin-Kapsel, deren spezieller 
Wirkstoff die Vitamine besser in 
das Zellinnere einschleust. Auf 
diese Weise bekommt der Kör- 
per täglich alle lebensnotwen- 
digen Vitamine, und wir blei- 
ben trotz steigender Belastung 
im Alltag widerstandsfähig. 


Oftmuß das Saubermachen 
blitzschnell gehen. Wie geru- 
fen für den täglichen Kleinputz 
kommt Quick, der neue Haus- 


halts-Schnell-Reiniger. Auf- 
sprühen, abwischen — schon 
sind die Fingerspuren auf Mö- 
bein, Glastischen und Türen 
weg. Ohne Wasser — deshalb 
besonders hautschonend -— rei- 
nigen und pflegen Sie mit Quick 
matte und glänzende Farb- 
flächen, Herde, Kühlschränke, 
Kunststoffmöbel und -polster, 
Bilderglas, sogar kunststoff- 
beschichtete Regenkleidung. 


Durchgehend geöffnet: der 
Bahlsen-Kaufladen. Alles, 
was dazugehört, gibt es jetzt als 
reizende Kinderüberraschung. 
Der neue Kaufladen-Keks mit 
bunter Zuckerglasur schmeckt 
nichtnurlecker, erdientden Kin- 
dern beim Spielen auchalsechte 
„Ware’. Denn auf der Vorder- 
seite trägt jeder Keks einen 
Buchstaben: „M‘“ wird zu Mehl, 
„Z“ wird für Zucker verkauft 
usw. Im übrigen passen die 
süßen Keksstücke genau in die 
Schubladen und Regale des 
Bahlsen-Kaufladens. Den ferti- 
gen Kaufladen-Bausatz schickt 
Ihnen Bahlsen direkt ins Haus. 


Sie brauchen nurden Gutschein 
auf der Packung Kaufladen- 
Keks mit genauem Absender 
und DM 6,- Schutzgebühr so- 
wie DM 2,-für Porto an Bahlsen, 
Hannover, zu senden. Mitetwas 
Phantasie undGeschickkönnen 
Ihre Kinder dann das herrliche 
Spielzeug im Nu selbst zusam- 
menbauen, lustig bemalen und 
bekleben. Die am schönsten ge- 
stalteten Kaufläden werden je- 
den Monat von Bahlsen prämi- 
iert. Nebenbei bemerkt, im Ver- 
gleich zu herkömmlichen Kauf- 
läden gleicher Größe finde ich 
den Bahlsen-Kaufladen äußerst 
preisgünstig. Gleich bestellen! 


8 Angelikas Koch- und Backstudio finden Sie diesmal auf S. 261. 


mit Angelika 


Die Krönung meisterlicher 
Käserkunst. Dieses Prädikat 


verdient der neue „Spitzen-' 


Camembert“, den uns die 
Käserei Champignon in diesen 
Tagen präsentiert. Der Cham- 
pignon de Luxe, ein cremig- 
sahniger Rahm-Camembert mit 
60% Fett i. Tr. Jedes 150- 
Gramm-Stück, so versicherte 
mir der Champignon-Käse- 
meister, ist eigens von Hand 
geschöpft und in einem Stück 
geschmacksvollendet gereift. 


Kaffee — und was Sie dar- 
über wissen sollten. Einegute 
Tasse Kaffee bleibt nicht immer 
ein Genuß. Hin und wieder tre- 
ten Beschwerden auf. Das heißt 
aber nicht, daß Sie auf Bohnen- 
kaffee verzichten müssen. Ich 
empfehle Ihnen Idee-Kaffee. 
Idee-Kaffee ist bekanntlich ma- 
genfreundlich veredelt und wird 
selbst von vielen Kaffee-Emp- 
findlichen gut vertragen. Mit je- 
der Tasse Idee-Kaffee werden 
Sie das feine Aroma, die wohl- 
tuende Anregung und die bes- 
sere Bekömmlichkeit genießen. 


Wenn Sie also etwas beson- 
ders Gutes essen wollen, 
empfehle ich Ihnen den 
Champignon de Luxe. Er ist 
wirklich etwas für verwöhn- 
te Genießer. Übrigens, vom 
Inhalt abgesehen, auch die 
ovale, grün-weiße Packung 
“ des neuen Champignon de 
Luxe finde ich ausgespro- 
chen ansprechend. Grün- 
weiß sind, wie Sie sicher 
wissen, die traditionellen 
Farben der Käserei Champi- 
gnon. Alles in allem möchte ich 
behaupten: Der Champignon 
de Luxe ist ein Beweis dafür, 
daß nicht nur bei unseren als 
Feinschmecker bekannten aus- 
ländischen Nachbarn, sondern 
auch hierzulande ein erstklas- 
siger Camembert hergestellt 
wird. Mit dem Champignon de 
Luxe unterstreicht die Käserei 
Champignon einmal mehr 
ihren Anspruch als Hersteller 
hochwertiger Käsespezialitäten. 


Herbstzeit — süße Verfüh- 
rungszeit. Ich denke nur an 
saftige Obstkuchen, leckere 
Obstsalate usw. Halb so kalo- 
rienträchtigwird dieSchlemme- 
rei, wenn Sie Ihre köstliche Ap- 
feltorte mit Assugrin flüssig statt 
mit Zucker süßen. Denn Sie 
müssen wissen: Assugrin süßt 
ohne Kalorien und Kohlenhy- 
drate. Auch für eine süffige 
Bowle odereinenheißenPunsch 
an kalten Herbsttagen ist Assu- 
grin flüssig ein süßer Kalorien- 
sparer. Bei Übergewicht zur Re- 
duktionsdiät und bei Diabetes. 


Was gibt's zu trinken? Bei 
jedem „Party-Countdown“ eine 
der wichtigsten Fragen. Gut be- 
raten in Sachen Getränke, das 
weiß ich aus eigener Erfahrung, 
sind Sie mit Cinzano Asti Spu- 
mante. Bringen Sieihn gut ge- 
kühlt auf den Tisch. So, wie er 
am besten schmeckt, mitetwa 5 
Grad Celsius. Mitjedem Schluck 
spürtmandieganzeFröhlichkeit. 
und Sonne Italiens, die dieser 
aromatische und blumige 
Schaumwein durch seine aus- 
gewählten Muskatellertrauben 
erhält. Cinzano Asti 
Spumante ist wie 
seine Heimat, aus 
der die herrlichen 
Trauben stammen, 
sagen Kenner — un- 
beschwertund lieb- 
lich wie die oberita- 


lienische Grafschaft Asti. Im 
Hause Cinzano legt man be- 
sonderen Wert darauf, den Ge- 
schmack dieses edlen Schaum- 
weines bis zur Vollendung zu 
pflegen. In den berühmten Kel- 
lereien von Santa Vittoria— un- 
terirdischen, sehr geräumigen 
Gewölben, die einst die Wein- 
kellerdesköniglichenHausesder 
Savoyer waren — reift Cinzano 
Asti Spumante zu voller, liebli- 
cher Köstlichkeit. Nichtumsonst 
. sagt man bei festlichen Anläs- 
sen: Lieblich schmeckt besser. 


Lesen Sie bitte weiter auf $.14. 9 
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Das CHRIST- Bonheur-Set, 
ein Hit der Juwelen-Mode 


A ERSIDI 
UHREN- SCHMUCK 


CHRIST - Deutschlands 
großer Spezialist für 
Diamanten, Uhren und 
Schmuck , schuf mit seinem 
Bonheur-Ring-Programm 
für. den kleinen Finger 
einen internationalen Hit. en ; 
Dazu passend gibt es jetzt 

= ganz aktuell - 

Ohrclips und Armreif 

in den gleichen kostbaren 
Edelstein-Variationen. 

Ein apartes Juwelen-Set, 
das man passend zu jeder 
Tageszeit, zu jeder 


5 
Garderobe und zu jedem = 
anderen Schmuckstück in 
= N Das CHRIST-Bonheur-Set gibt es in Koralle weiß, rose, rot, Tigerauge, Jade, > 

Babeder baca Onyx, Karneo!, Sodalith. Mitteiteil mit Diamanten: CHRIST-Bonheur-Ring fürden Mad 

ombinieren ann. kleinen Finger DM 478,-, CHRIST-Bonheur-Ohrclips DM. 978,- pro Paar, 
Wer könnte der Versuchung, Vase saneur Areit DM 1498,-.. Alle Schmuckstücke in Gelb- oder 

” a 'eißgold 585/000 (14 Karat). 
ns EI CHRIST-Bonheur -Modell, nur echt mit eingraviertem CHRIST-Schriftzug. 

uweien von Zn 


besitzen zu wollen, 
noch widerstehen! 


ie Mm i AN 
der Diamant-Spezialist 


Vom Entwurf bis zum fertigen Schmuckstück 


-alles untereinem Dacht 


CHRIST verfügt über eine leistungsfähige Diamantschleiferei sowie 
große Entwurf- und Goldschmiede-Ateliers, in denen die CHRIST- 
Schmuckstücke angefertigt werden. Das bedeutet Vorteile in Qualität 
und Preis. CHRIST ist außerdem Konzessionär der führenden Uhren- 
Weltmarken mit eigenen zentralen Service-Werkstätten. Der Beweis 
für die CHRIST-Leistungen in allen Bereichen: Der CHRIST-Garantie- 
Paß. Er bietet Qualitäts-, Wert- und Service-Garantien, und als Beson- 
derheit die CHRIST-Schmuckversicherung. : : 


Aachen, Adalbertstraße 49 - Baden-Baden, Langestraße 33 - Berlin, Kurfürstendamm 11 - 
Hermannstraße 36 - Bonn, Sternstraße 59 - Braunschweig, Damm 36 - Bremerhaven, Lioyd- 
straße 34 - Dortmund, An der Reinoldikirche - Duisburg, Sonnenwall 19 - Frankfurt, 'RoB- 
markt 5 - Zeil 83 - Main-Taunus-Zentrum “ ‚Rhein-Main-Flughafen - Nordwest-Zentrum - 
Göttingen, Gronerstraße 16 - Hagen, Elberfeider Straße 19-21 - Hamburg-Harburg, Lüne- 
bürger Straße 18 - Hamburg, Hamburger Straße 39 - Fuhlsbüttler Straße 192 d - Eibe-Ein- 
kaufs-Zentrum, Osdorfer Landstraße 111 - Hanau, Hammerstraße 6 - Hannover, Georg- 
straße 15 : Karlsruhe, Kaiserstraße 64 - Kassel, Obere Königstraße 22 : Kiel, Holtenauer. 
Straße 60 - Lübeck, Königstraße .46a - Mainz, Lotharpassage 4 - Mannheim, F, 1, 4a - 

Mönchengladbach, Hindenburgstraße 165 - München, Neuhauser Straße 23 . Münster, Prin- 
zipalmarkt 1 - Nürnberg, Breite Gasse 92 - Offenbach, Frankfurter Straße 35 - Oldenburg, 
Schüttingstraße 11 - Pirmasens, Hauptstraße 933 - Regensburg, Donau-Einkaufs-Zentrum - 
Saarbrücken, Bahnhofstraße 59: Solingen, Hauptstraße 51 - Stuttgart, Königstraße 62 - 


entralverwaltung: Philippsruher Allee 10-18, 6450 Hanau. 
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Berufstätige 
holen Sie das Abitur nach 


Es gibt zahlreiche Gründe für Erwachsene 
(ab etwa 17 Jahren), das Abitur nachzuholen. 
Bitte prüfen Sie, ob dies auch für Sie in 
Frage kommt. 


Abitur plus Herpfäpraxig ist etwas ne 
als Abitur‘allein: 

Abiturienten mit Berufspraxis stehen anf 
sicherem Boden und haben die Wahl. Sie 
können ein Hochschulstudium absolvieren 
oder im Bereich ihres jetzigen Berufes den 
Weg machen, den sie aufgrund ihrer um- 
fassenden, staatlich anerkannten Allgemein- 
bildung erwarten dürfen. Abiturienten mit 
Berufspraxis sind in beiden Fällen um einen 
Schritt voraus: den Nur-Praktikern um 

ihre Bildung, den Nur-Theoretikern um ihre 
praktische Erfahrung. 


Es steht eine bewährte und spezialisierte 
Abiturschule für Berufstätige zu Ihrer 
Verfügung, 

die Abiturschule der AKAD. Der Beweis 
ist nach fast 20jähriger Tätigkeit leicht zu 
führen: über 3000 Absolventen aus dem 
ganzen deutschen Sprachgebiet sind schon 
in einem akademischen Beruf oder im 
angestammten Berufsbereich in gehobener 
Position tätig oder studieren gegenwärtig 
an Universitäten und Hochschulen. Regel- 
mäßig kommen in der Bundesrepublik rund 
80% aller Abiturienten, die mit Hilfe von 
Fernunterricht Vorbereikl. werden, von der 
AKAD, 

Es stehen Ihnen an unserer Schule ver- 
schiedene, nach Ihren individuellen Bedürf- 
nissen wählbare Wege zum Abitur offen. 
Da die AKAD-Kandidaten an den 
Prüfungen regelmäßig überdurchschnittliche 
Ergebnisse erzielen, galt bei uns von jeher 
folgende Garantie: Wer bei einem Examen 
wider Erwarten versagt, bereitet sich kosten- 
los auf den nächsten Termin vor. 


Es ist nicht zu spät für ein Abitur, 

und die Meinung ist falsch, wer über 25 sei, 
habe den Zug verpaßt, könne kein Abitur 
mehr schaffen. Wir haben unter unseren 


Abiturienten zahlreiche gestandene Familien- 
väter, die heute froh sind, diesen Weg noch 
beschritten zu haben. Weil sie jetzt in ihrem 
angestammten Berufsbereich eine verant- 
wortungsvollere, interessantere Position 
einnehmen. Oder weil sie in einem neuen, 
in einem akademischen Beruf als Physiker, 
Arzte, Wirtschaftswissenschaftler, Archi- 
tekten, Ingenieure, Biologen, Theologen, 
Gymnasiallehrer usw. mehr Befriedigung 
finden. Für Abiturienten mit Berufsbildung 
gelten heute Sonderbedingungen bei der 
Zulassung zur Hochschule. 


Nicht nur das Ziel, auch der Weg ist wichtig. 
Niemand dürfte bestreiten, daß das Abitur 
für Berufstätige ein erstrebenswertes Ziel ist. 
Der Weg zu diesem Ziel erscheint aber 
vielen als zu hart. Es wird vergessen, daß 
die Studienarbeit durch moderne Methoden 
und durch sorgfältige Betreuung jedes 
einzelnen überaus zeitsparend gestaltet 
werden kann und daß mit dieser Arbeit 
auch viel Freude verbunden ist. Die Freude, 
jeden Tag um ein klar faßbares Stück reicher 
zu werden, reicher an wesentlichem Wissen 
für das persönliche, gesellschaftliche und 
berufliche Leben. 


Ein Versuch ist kein Wagnis, 

Sie können das alles ohne Risiko selbst aus- 
probieren. Die Anmeldung bei der AKAD 
ist einfach. Wenn Sie dann aus eigenem 
Erleben feststellen, daß die Abiturvorberei- 
tung für Sie der richtige Weg ist, stehen 
Ihnen alle Möglichkeiten offen, das Ziel zu 
erreichen. Andernfalls können Sie sich gleich 
nach Aufnahme des Studiums und hierauf 
halb- bzw. vierteljährlich ohne Probleme 
wieder abmelden. Viele Studierende unserer 
Abiturschule beabsichtigen bei der An- 
meldung von vornherein nur ein solches 
Teilstudium. Die dabei erworbenen Kennt- 
nisse lassen sich in jedem Fall auswerten, 
z.B. auch für ein anderes kurzfristigeres 
Bildungsziel. Solche bietet die AKAD in 
großer Zahl. 
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oder das Wirtschaftsabitur 
oder die Fachhochschulreife 
oder die Mittlere Reife 


Die AKAD hat sich ihren Namen 
gemacht mit der erfolgreichen Vorberei- 
tung Berufstätiger auf anspruchsvolle 
Examen, wie das Abitur oder den grad. 
Betriebswirt, einen akademischen Ab- 
schluß. Unser Programm bietet jedoch 
auch Bildungsausweise von Gewicht, 
die Sie mit dem gleichen Sicherheitsgrad 
in kürzerer Zeit erlangen können. 

Die nebenstehenden Bildungsziele sind 
bei der AKAD neben Ihrer Berufsarbeit 
und unabhängig von Ihrem Wohnort 
erreichbar; Studienbeginn jederzeit — 


z.B. jetzt! 
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Alle AKAD-Vorberei- 
tungslehrgänge, die zu 
staatlichen Prüfungen 
führen, sind von der 
Staatlichen Zentralstelle 
für Fernunterricht in 
Köln mit dem Gütesiegel 
ausgezeichnet, d.h. sie 
sind zielführend und 
werden zu seriösen 
Bedingungen angeboten. 


Falls Sie nach der Lektüre unseres 
Unterrichtsprogrammes noch eine 
persönliche Beratung wünschen, erhalten 
Sie gerne Auskunft vom 
Generalsekretariat AKAD, 7 Stuttgart 1, 
Am Hohengeren 9, Tel. (0711) 461014. 
Oder von den AKAD-Schulen und VHS- 
Arbeitsgemeinschaften in Düsseldorf, 
Frankfurt, Fürth, Hamburg, Hannover, 
München, Wien, Zürich. 


AKAD 


AKADEMIKERGESELLSCHAFT 


Abitur, Wirtschaftsabitur, Fachhoch- 
schulreife, Sonderreifeprüfung, Begabten- 
prüfung, Pädagogische Sonderprüfung, 
Mittlere Reife 


Staatl. gepr. Betriebswirt, graduierter 
Betriebswirt 


Kaufmannsgehilfenbrief IHK, 
Fachkaufmann IHK, 
Bilanzbuchhalter IHK, Fachwirt IHK, 
gepr. Sekretärin IHK 


Englischdiplom Universität Cambridge 


Französischdiplom Alliance Frangaise 


AKAD-Führungsdiplom, Management- 
Disziplinen (Marketing, Unternehmens- 
planung, Personalführung usw.) 


Weiterbildungsziele nach eigener Wahl in: 
Fremdsprachen, Deutsch, Mathematik, 
Naturwissenschaften, Geisteswissen- 
schaften, Wirtschaftsfächern, Natur- 
wissenschaften, Geisteswissenschaften, 
Wirtschaftsfächern 


Verlangen Sie unverbindlich 


das ausführliche Unterrichtsprogramm 


[I 5 I 5 5 5 0 7 7 5 5 ; 5 7 7 7 | 
|} An das Generalsekretariat der Akademikergesellschaft 


für Erwachsenenfortbildung mbH, 7 Stuttgart 1, 
Postfach 2845 


Senden Sie mir bitte unverbindlich Ihr ausführliches 
Unterrichtsprogramm 

Ich habe zur Kenntnis genommen, daß Sie keine 
Vertreter (auch «Berater» und dgl. genannt) einsetzen, 
daß ich mich aber jederzeit persönlich bei Ihren Schul- 
sekretariaten beraten lassen kann. 


[83 
[557 
=} 


Name: 


Vorname: 
Plz., Wohnort: 
Straße: 
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Anzeigenrubrik 


Einkauf-Bummel 
mit Angelika 


Jetzt brauchen Sie zusätzliche frische 
Energie.Vor uns liegen die, ‚wenig gesundheits- 


freundlichen‘ Monate. Gerade 
deshalb sollten Sie jetzt mehr 
für Ihre Gesundheit tun. Denn 
diese Jahreszeit zehrt an un- 
seren Kräften. Viele Menschen 
fühlen sich jetzt schnell abge- 
spannt, müde und lustlos. Viel- 
leichtgehtes Ihnen auch so? 


Das kann am fehlenden Eisen 
liegen. Eisenmangel ist weiter 
verbreitet, als man bisher 
annahm. Jeder 2., las ich erst 
kürzlich, hat zuwenig Eisen. Be- 
sonders häufig sind Frauen 
davon betroffen. Und Eisen ist 
lebensnotwendig für unseren 
Körper. Denn blutbildendes 
Eisen sorgt dafür, daß in unse- 
rem Organismus lebenswich- 
tiger Sauerstoff transportiert 
wird, um frische Energie zu 
entwickeln. 


Damit Sie Ihren täglichen Eisen- 
bedarf sichern, empfiehlt die 


en 
Urlaub für 
die Nerven 


Sind Sie manchmal auch so 
nervös, daß die Tagesproble- 
me Sie nicht einschlafen las- 
sen? Vielen Menschen geht es 
so. Aber Sie sollten etwas da- 
gegen tun. Baldrian-Dispert® 
ist nach Auskunft der Herstel- 
lerfirma ein reines Naturheilmit- 
tel, das Spannungen und Ver- 
krampfungen löst. Tagsüber 
beruhigt es, ohne müde zu ma- 
chen, abends kann man leich- 
ter einschlafen. Schon 2-3 
dieser geruchlosen und ge- 
schmackfreien Dragees helfen.. 
In allen Apotheken erhältlich. 


Ist Ihr Blutdruck normal? 
Bluthochdruck gilt bekanntlich 
als gefährlichster Risikofaktor 
für Herz und Kreislauf. Und nur 
bei Früherkennung und -be- 
handlung können wir gesund- 
heitliche Schäden. verhindern. 
Um so begrüßenswerter finde 
ich, daß wir jetzt unseren Blut- 


| druck mit Hilfe von RR-Test zu 


Hause und in Ruhe selbst 
kontrollieren können. Das Meß- 
gerät ist einfach zu handhaben, 
amtlich geeicht und wird von 
Ärzten verschrieben. RR-Test 
erhalten Sie nur in Apotheken. 


Dr. Schieffer-Arzneimittel GmbH Biovital, denn 
Biovital hat viel blutbildendes Eisen. Dazu ent- 


hält Biovital noch 4 natürliche 
Herz-Aktivstoffe, die Herz und 
Kreislauf stärken. Ein spezieller 
Multivitamin-Komplex, so ließ 
ich mich weiter informieren, 
fördert zusätzlich die Lei- 
stungskraft und Widerstands- 
fähigkeit. 

Alles in allem bedeutet Biovital 
neue, frische Energie für Herz, 
Kreislauf und Nerven. 


Denken Sie bei Ihrem näch- 
sten Einkauf an Biovital. Da- 
mit Sie in dieser Jahreszeit 
frisch und vital bleiben. Ich 
wünsche es Ihnen. 


Einen Hinweis möchte ich Ih- 
nen noch geben: Biovital ist 
nur in Apotheken, Drogerien 
und Reformhäusern erhält- 
lich— flüssig oder als Dragees. 
Biovital gibt es im In- und 
Ausland in derjeweiligen Lan- 


desformel. 


Garantiert ein rein pflanzli- 
ches Abführmittel: Liquide- 
pur von Nattermann. Wertvolle 
spezielle Pflanzenextrakteregen 
nach Auskunft des Herstellers 
die Darmtätigkeit auf natürliche 
Weise an. Gleichzeitig verhin- 
dernätherische Öleaus Kümmel 
und Anis die sonst bei Abführ- 
mitteln häufig auftretenden Blä- 


hungen und Darmkrämpfe. Da 


Liquidepur flüssig ist, können 
Sie es genau — dem Grad der 
Verstopfung entsprechend — 
dosieren. Eine kostenlose Probe 
hält Ihr Apotheker für Sie bereit. 


14 Weitere Einkauf-Tips habe ich auf S.16 und 17 für Sie zusammengestelit. 


Anzeige 


Bereits nach 30 Minuten beginnen Sie, Englisch zu sprechen. 


Sprachenlernen 
leichtgemacht! 


Von. Pror. HARTMUT BREITKREUZ M.A., 


nen eine mühselige, schwierige 

und vor allem zeitraubende 
Angelegenheit. Heute hat sich so 
manches geändert, und dabei hat 
das Internationale Linguaphone 
Institut, das sich seit Jahrzehnten 
auf dem Gebiet der Sprachen ver- 
dient gemacht hat, Bahnbrechendes 
geleistet. 

Egal aus welchem Grund eine 
Sprache erlernt werden soll, sei es 
aus beruflichen Gründen oder aber 
für die nächste Reise ins Ausland, 
zum Lesen ausländischer Literatur 
usw. — die Linguaphone-Methode 
ist geeignet. 

Unter anderem wurde eine neue 
Probe-Schallplatte (bzw. Kassette) 
entwickelt, die jetzt jedem Sprach- 
interessierten (nur für Erwachsene 
ab 18 Jahre) die Möglichkeit gibt, 
kostenlos und unverbindlich sein 
Sprachinteresse und seine Sprach- 
fähigkeiten zu testen, und zwar zu 
Hause, im eigenen Wohnzimmer. 

Sie können sich diese dreispra- 
chige Probe-Schallplatte oder Kas- 


F RÜHER WAR das Spracheniler- 


sette (nicht überspielbar) völlig 
kostenlos per Post zusenden lassen. 
Gleichzeitig erhalten Sie dann die 


‘ausführliche Broschüre über die 


Vorteile, eine Fremdsprache zu 
Hause zu lernen. Kreuzen Sie ein- 
fach hier auf dieser Seite die 
Sprache an, die Sie interessiert: 


- [] Englisch U] Französisch 
[J] Spanisch U] Italienisch 
[] Russisch [oder ............ 


[über 20 weitere Fremdsprachen steh. zur Auswahl) 


[] Schallplatte [I] Kassette 


(bitte so $Y] ankreuzen) 


Schreiben Sie jetzt auf den unte- 
ren Rand dieser Seite Ihren Namen 
und Ihre Anschrift. Trennen Sie 
dann die ganze Seite heraus und 
senden Sie sie noch heute in einem 
unfrankierten Umschlag an: Lin- 
guaphone Sprachlehrinstitut Ham- 
burg GmbH, Neumann-Reichardt- 
Straße 27-33, 2000 Hamburg 70. 

Wir versichern Ihnen ausdrück- 
lich, daß wir Ihnen keine Studien- 
berater (Vertreter) ins Haus 
schicken. 


Anzeigenrubrik 


Einkauf-Bummel 


Kratzen im Hals ist oft das 
erste Warnsignal für eine be- 
ginnende Erkältung. Dagegen 
sollten Sie gleich etwas tun. 
Stringiet-Halstabletten wirken 
stark entzündungshemmend, 
desinfizierend und haben einen 
angenehmen Geschmack. Die 
Schluckbeschwerden,so wurde 
ich von der Herstellerfirma un- 
terrichtet, verschwinden meist 
schonnachkurzerZeit,wennSie 
alle 2-3 Stunden eine Tablette 
lutschen. Stringietgibtesin allen 
Apotheken — auch als Lösung 
zum Mundspülen und Gurgeln. 


# 
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Wenn die Verdauung nicht 
richtig klappt, fühlen wir uns 
gleich rundum nicht wohl. Doch 
für solche Fälle bekommen Sie 
in Apotheken und Drogerien 
Dr. E. Richters Frühstücks- 
Kräutertee. Er entschlackt nach 
Auskunft des Herstellers durch 
eine .natürliche Heilkräuter- 
Kombination mild und zuver- 
lässig. Dr. Richter-Tee erhalten 
Sieals Kräutertee extra, im Filter- 
beutel oder tassenfertig. Prak- 
tisch für unterwegs: Drix Extra 
Dragees mit den pflanzlichen 
Wirkstoffen aus Dr. Richter-Tee. 


Unentbehrlich für Camper, 
Autofahrer und „Ängstli- 
che‘ :derAccuLux Tourist. Die- 
ser supermoderne Weitstrahler 


hat eine Leuchtweite 
200 m! Und Sie können ihn an 
jeder Steckdose aufladen. Die 
gespeicherte Energie reicht für 
1}/2 Stunden helles Licht. Dann 
laden Sie neu oder nehmen ein 
anderes voll „‚getanktes‘ Ener- 
gieteil. Denn Lampen- und 


Energie-Speicherteil sind beim . 


Acculux Tourist getrennt. Fra- 
gen Sie im Fachhandel doch 
gleich danach. Preis:ca.38DM. 


Neigen Sie zu Krampfadern 
und Venenschwäche ? Be- 
stens empfehlen kann ich Ihnen 
dagegen die neuen Strümpfe, 
Strumpfhosen und Halbstrümp- 
fe von Varilind, die es übrigens 
auch für werdende Mütter und 
für die starke Figur gibt. Diese 
bewährten Stützstrümpfe und 
Stützstrumpfhosen- sie werden 
nur in Apotheken geführt - ha- 
ben genügend straffenden Ef- 
fekt, um überanstrengten Bei- 
nen zu helfen. Dabei sind sie 
aberangenehm transparent und 


obendrein extra lange haltbar. | 


von 


Fällt es Ihnen zuweilen 
schwer, fröhliche Miene 
aufzusetzen ? Einfach, weil die 
Belastungen des Alltags zu groß 
sind und Ihr Kopf förmlich wie 
ein Bienenhaus brummt? Als 
Abhilfe gegen Kopfschmerzen 
bei Abgespanntheit und allge- 
meinem Unbehagensowienach 
Überarbeitung hat die Drugofa 
GmbH in Köln sinpro entwik- 
kelt. Sie werden sehen: sinpro 
schenkt Ihnen in solchen Situa- 
tionen rasch wieder einen klaren 
Kopf. Was Ihnen auffallen wird: 
sinpro ist keine Tablette. Die 
Wirkstoffe lösen sich perlend 
im Glas und nicht erst im 


Magen. Aus dem Grunde, so 
wurde ich weiter unterrichtet, 


. ist sinpro auch so verträglich 


für den Magen. Ja, es bindet 
sogar überschüssige Magen- 
säure. Bemerken möchte ich in 
diesem Zusammenhang übri- 
gens noch: sinpro hilft auch 
gegen Kopfschmerzen bei Wet- 
terfühligkeit, nach zuviel Al- 
kohol und Nikotin. Getreu dem 
Motto: „Klares sinpro — kla- 
rer Kopf“. Diesen einpräg- 
samen Satz haben Sie sicher 
auch schon einmal im Schau- 
fenster einer Apotheke gelesen. 
Sie bekommen sinpro in al- 
len Apotheken — ohne Rezept. 


I6 Ein lohnendes Angebot finden Sie in Angelikas Koch- und Backstudio auf $. 261. 


umnui Angelika 


Wie einfach es ist, einen 
guten Tee zu bereiten. Sehr 
wichtig: Tee mit sprudelnd ko- 
chendem Wasser aufgießen, 
Noch wichtiger: einen wirklich 
guten Tee nehmen. Gold Teefix 
z.B. Schon ein Beutel dieses 
hervorragendenTeesergibtzwei 
Tassen. Ob Tee anregt oder ent- 
spannt, können Sie selbst be- 
stimmen: Lassen Sie ihn kurz 
ziehen, wirkt er anregend. Zieht 
er länger (ca. 5 Min.), entspan- 
nend. Ganz wie Sie wünschen. 
Mit Gold Teefix entdecken Sie 
wie gut Tee schmecken kann. 


Fr ger 


Pr 


Jetzt beginnen die haut- 
feindlichen Wochen. Grund 
genug, sich mit Haut und Haa- 
ren darauf einzustellen. Die 
hochwertige, medizinisch auf- 
bereitete Bierhefe in Levuri- 
netten, so erklärte mir die Her- 
stellerfirma, enthält die wert- 
vollen Vitamine des B-Komple- 
xes, Eiweiß, Mineralsalze und 
Enzyme. Dadurch regulieren Le- 
vurinetten den Stoffwechsel, 
Pflegen Haut und Haare von in- 
nen heraus und halten uns auch 
körperlich in Schwung. Rezept- 
frei in Apotheken erhältlich. 


Allgemeine 


Als Diabetiker auf Süßes 
verzichten? Das müssen Sie 
keineswegs, sofern Sie mit 
Sionon „zuckersüß” süßen. 
Wie mir die Herstellerfirma mit- 
teilt, wird Sionon „zuckersüß“ 
vom Organismus weitgehend 
insulinunabhängig verwertet 
und führt zu keiner Belastung 
des Blutzuckerspiegels. Und 
das ist entscheidend! Darüber 
hinaus süßt und schmeckt 
Sionon „zuckersüß”“ wie Zuk- 
ker und kann wie normaler 
Haushaltszucker zum Kochen 
und Backen verwendet werden. 


Wetterlage: 
Schnupfen-Hoch. Doch dem 
sind wir nicht machtlos ausge- 
setzt. Als bewährtes Mittel bei 
Erkältungen nannte man mir 
Olbas, ein reines Destillat äthe- 
rischer Öle aus wertvollen Min- 
zen und Heilkräutern. Gleich bei 
den ersten Anzeichen sollten 
Sie mehrmals täglich mit Olbas 
gurgeln oder inhalieren. Wie ich 
von der Firma Olbas erfuhr, 
leisten Olbas-Tropfen auch bei 
Rheuma und Neuralgien gute 
Dienste. Erhältlich in Reform- 
häusern, Apotheken, Drogerien, 


Ein einziges Mundwasser 
genügt! Verwenden Sie wie 
ich für die tägliche Mund- und 
Zahnhygiene Nur1 Tropfen. Das 
medizinische Mundwasser mit 
Fluor. Mehr brauchen Sie nicht, 
abgesehen vom Zähneputzen 
und vom regelmäßigen Besuch 
bei Ihrem Zahnarzt. Nur 1 Trop- 
fen schützt 3-fach und wirkt 
auch da, wo die Zahnbürste 
nicht hinkommt. Zum einen 
schützt Nur 1 Tropfen vor Paro- 
dontose, denn es strafft das 
Zahnfleisch und festigt den 
Zahn. Und aus eigener Erfah- 
rung kann ich Ihnen bestätigen: 
auch gegen Zahnfleischbluten 


und Zahnfleischentzündungen 
schützt Nur 1 Tropfen wirksam. 
Darüber hinaus sind Sie mit 
Nur 1 Tropfen auch gegen 
Mundgeruch gewappnet, weil 
esdie Geruchsbildung bekämpft 
und den Atem anhaltend er- 
frischt. Schließlich bietet Nur 1 
Tropfen Schutz vor Karies. Es 
verstärkt die Fluor-Zufuhr, härtet 
den Zahnschmelz und beugt so 
wirksam dem Zahnverfall vor. 
Nur 1 Tropfen ist unübertroffen. 
Das medizinische Mundwasser 
mit Fluor ist nur im Fachhandel 
erhältlich. Auch in den Nieder- 
landen, Österreich, der Schweiz 
und Italien (dort als Ondroly A). 


Haben Sie schon die Seiten 8,9 und 14 gelesen? 17 


‚gachen 
I. 1st 


sesund 


Em ARBEITSTRUPP war zur Instandset- 
zung einer Schotterstraße aufs Land hin- 
ausgefahren. Als die Männer mit der 
Arbeit anfangen wollten, bemerkten sie 
zu ihrem Schrecken, daß sie ihre Schau- 
feln in der Stadt vergessen hatten. Einer 
rief den Chef an. Der lachte und sagte: 
„Schon gut, ich schick’ euch die Schau- 
feln gleich raus. Stützt euch inzwischen 
gegenseitig.“ - TOM 


Beim Aufräumen seiner Dachkammer 
fand ein Mann eine neun Jahre alte Abhol- 
nummer einer Schuhmacherwerkstatt. 
Auf gut Glück ging er hin und legte den 
Schein vor. Gemächlich begab sich der 
Ladeninhaber ins Hinterzimmer, um die 
Schuhe zu suchen. Nach zehn Minuten 
kam er wieder. 

„Haben Sie das Paar gefunden *“ fragte 
der Kunde. 

„Ja“, lautete die Antwort. „Dienstag 
sind sie fertig.“ J- Pc. 


AN DEr Himmelspforte, vor der viele 
Männer auf Einlaß warteten, hingen zwei 
Schilder. Auf dem einen stand: „Eingang 
für Männer, die ihr Leben lang von ihren 
Frauen herumkommandiert wurden.“ 
Die Schlange davor war endlos. Das an- 
dere Schild verkündete: „Eingang für 
Männer, die sich nie von ihren Frauen 
herumkommandieren ließen.“ Dort stand 
ein einziger Mann. „Was wollen Sie denn 


18 


hier ?“ fragte Petrus. „Das weiß ich nicht“, 
erwiderte der Mann. „Meine. Frau hat ge- 
sagt, ich soll mich hierherstellen.“ 8. w. 


Em junges Mädchen hatte ein Rendez- 
vous mit einem Schwertschlucker. Da sie 
noch nie einen beim Auftritt gesehen 
hatte, bat sie ihn, ihr doch einmal seine 
Künste vorzuführen. Daraufhin ver- 
schluckte er ein paar Steck- und Näh- 
nadeln. 

„Allerhand“, sagte das Mädchen, „aber 
ein Schwert ist doch was anderes.“ 

„Sicher“, antwortete der Schwert- 
schlucker, „aber mein Arzt hat mir Diät 
verordnet.“ - DD 


Man KANN nur darüber staunen, was 
Kinder sich heutzutage alles ausdenken. 
Neulich habe ich einen Sechsjährigen zu 
seinem gleichaltrigen Spielgefährten sagen 
hören: „Komm, laß uns Krankenhaus 
spielen. Du operierst, und ich klage.“ -occ 


DER POLITISCHE Reporter einer DDR- 
Zeitung wurde vor die Zensurbehörde 
zitiert. „Sie haben einen Haufen Lügen 
geschrieben“, erklärte ihm der Dienst- 
stellenleiter. 

„Das tut mir leid“, sagte der Reporter. 
„Ich bin bereit, jede Strafe hinzunehmen.““ 

„Strafe?“ sagte der Zensor. „Sie werden 
zum Chefredakteur ernannt!“ 

Hong Kong Times 


Em Mann kommt zum Psychiater. 
„Herr Doktor, ich weiß einfach nicht, 
was mit mir los ist. Keiner will mit mir 
reden. Meine Angestellten sprechen nicht 
mit mir, meine Kinder sprechen nicht mit 
mir, meine Frau spricht nicht mit mir. 
Warum spricht bloß keiner mit mir?“ 

„Der nächste, bitte!“ sagt der Psychia- 
ter. — FFW 


DIE selbsihaftenden Bindenvon Camaelia 
Oibtesinzwei | Größen: 


Camelia2000 Camelia mini 
fürdie stärkere Au, _ fürdie schwächere Blutung 


Camelia 2000 ist körpergerecht 


= ‘  Camelia mini, die kleine Binde, 
geformt. Sie sitzt perfekt 


“bietet idealen Schutz 
. . * wenn die Tage abklingen, 

* wenn Sie generell eine schwache 
Blutung haben (weil Sie vielleicht 
die Pille nehmen), 

.. * als Zusatzschutz, wenn Sie 

0 Tampons verwenden, 

* anstelle von 
Hygienewatte, 
“ * und auch als 
Slipeinlage für alle Tage. 


und trägt nicht auf. Sie ist 
seidenweich, hochsaugfähig, 
anschmiegsam und 
formbeständig. 

Durch eine undurchlässige x 
Wäscheschutzfolie istsie SL. 
vollkommen sicher. | 


Camelia - Fortschritt in der Monatshygiene. 


"Wir produzieren für die 


Toyota contra Unfallrisiko. 


Solange es auf unseren 
Straßen Autos gibt, wird es 
Unfälle geben. Das ist traurig, 
aber wahr. Wir können Unfälle 
nicht total ausschließen, doch 
können wir eine Menge gegen 
sie tun. TOYOTA hat sich zum 
Ziel gesetzt, Autos zu bauen, bei 
denen jedes Modell den 
Insassen ein Höchstmaß an 
Sicherheit bietet und den 
Schaden am Fahrzeug auf ein 
Minimum beschränkt. 

Vor etwa fünf Jahren haben 
wir unsere Testreihen zur 
Erhöhung der Sicherheit am und 
im Auto aufgenommen, um 


Es gibt 2 638 TOYOTA-Service-Stationen in Europa. 
BRD: TOYOTA DEUTSCHLAND GMBH, Bunzlauer Stra; 


die Bemühungen der Ingenieure 
zur Verkehrssicherheit zu 
unterstützen. 6 Millionen 

Dollar wurden bisher in dieses 
Projekt investiert und über 

100 Sicherheitsfahrzeuge für 
Testzwecke gebaut. 

Die stoßabsorbierende 
Karosserie, der Rahmen und das 
Stoßstangensystem des 
Sicherheitsfahrzeugs halten 
einem Frontalzusammenstoß 
bei einer Geschwindigkeit bis zu 
80 km/h stand. Die Insassen 
werden durch einen Gasballon 
geschützt, der mit einem 
Radarsensorcomputer ver- 


bunden ist und vor einem 
Zusammenprall gefüllt wird. 
Bei einer Notbremsung wird der 
Fahrer von einem elektronischen 
Schleuderkontrollsystem unter- 
stützt, das ein seitliches Weg- 
rutschen auf glatten oder 
unebenen Straßen verhindert. 
Die Versuchsreihen wurden 
fortgesetzt, und das Sicherheits- 
fahrzeug hat seine lebens- 
rettenden Eigenschaften bei 
Frontalzusammenstößen, bei 
Auffahrunfällen, seitlichen 
Zusammenstößen und selbst 
dann, wenn sich das Fahrzeug 
überschlug, unter Beweis 


‚Be 1,5000 Köln 40, Telefon (0 2234} 70141. 
BELGIEN UND LUXEMBURG: S. A. INTERNATIONAL MOTOR Cy N. V., Culliganlaan 1,1920 Diegem - Belgien, Telefon 02/205140. 


Welt, in der wir leben... 


gestellt. Diese Untersuchungen und Störungen sofort anzeigt. 


haben entscheidend zur Das Unfallrisiko bleibt be-. 
allgemeinen Sicherheit aller stehen. Aber wir sind ent- j 
heute im Verkehr befindlichen schlossen, dieses Problem zu COROLLA 
TOYOTAS beigetragen. lösen. Daran arbeiten wir nun 
Eine wirksame Unfall- schon über 40 Jahre, seit.die 
verhütung ist allerdings noch ersten TOYOTAS vom Band 
immer weit besser als alle liefen. TOYOTA baut Autos nac 
Verformungseigenschaften im Ihren Bedürfnissen! Und das 
Falle eines Zusammenstoßes. wird sich nicht ändern, 
Ein hervorragendes Beispiel für solange TOYOTA Autos 
diese Art der Überlegungen produziert. 


ist die von TOYOTA entwickelte e T Yı 
Elektro-Sensor-Konsole. \ 
Ein Informationssystem, das die 


Beleuchtungs-, Brems- und Wir produzieren mit Verstand für Leute mit Verstand, 
Kraftstoffsysteme überwacht 


Standardmodell von TOYOTA wird für 
'abilitätstests bei hoher Geschwindigkeit ausge 
rüstet. Die Aufhängung, das Bremssystem, die 

‚Lenkung und die Reifen werden in diesem unbe- 
rahmen, ferngesteuerten Testwagen überprüft. 


HOLLAND: LOUWMAN & PARQUI, P.O. Box 6, Leidschendam, Holland, Telefon 070-209353, 
SCHWEIZ:TOYOTA AG, Generat Importeur für die Schweiz, 5745 Safenwil, Tetefon 062 67 17 21. 
ÖSTERREICH: ERNST FREY, Wiedner Gürtel 2, 1040 Wien, Telefon 02 22/65 8656 


‚Heide Rosendahl, Olympiasiegerin 


Trimm Trab garantiert auf lange Sicht 
mehr Fitness als eine Goldmedaille 


Wenn man fit bleiben will, darf man sich auch als Olympiasiegerin 
nicht auf seinen Lorbeeren ausruhen. Trimm Trab ist deshalb ein 
fester Bestandteil meines eigenen Fitnessprogramms. Ich kann 
Trimm Trab nur jedem empfehlen, auch wenn er keine olympischen 
Ambitionen hat. 

Trimm Trab, das neue Laufen ohne zu schnaufen. Das aktuelle Pro- 
gramm „50 Tage Trimm Trab-Spaß“ und Inönae‘ 
Informationen über den Trimm Club gibt’s 
kostenlos vom Deutschen Sportbund, Post- & 
fach, 6000 Frankfurt/Main 71. Bitte DM 0,60 
Rückporto beifügen. 


Gesamtauflage 
über 130000 
Exemplare 


In acht Sprachen: 
Deutsch, Englisch, 
Französisch, Hollän- 
disch, Italienisch, 
Portugiesisch, 
Spanisch, Tschechisch 


Im Lichte der Wahrheit 


Gralsbotschaft von Abd-ru-shin 


Ein besonderes Buch, das die ungelösten Fragen desmenschlichen Seins klar 
beantwortet. Das darin vermittelte Wissen führt den Leser, dersachlich wägt 
und prüft, zu klaren Erkenntnissen. 

Die Gesetze, in denen die ganze Schöpfung entstand und besteht, werden 
nüchtern dargelegt, das Weltgeschehen wird sinnvoll erläutert, die Verant- 
wortung des Menschen vor Gott und seinen Mitmenschen offengelegt und 
erklärt. So wird dem, der sich diesen Erkenntnissen öffnet, die unzerstörbare 
innere Sicherheit seiner Persönlichkeit wiedergegeben. 

Ausgabe in drei Bänden: Band I, 212 Seiten, Leinen, DM 18,- ; Band II, 
416 Seiten, Leinen, DM 22,-; Band III, 456 Seiten, Leinen, DM 24, - 
Dünndruckausgabe 1975: Band LI, IIlin einem Band, 1100 Seiten, ec, 
dreiseitiger Goldschnitt, Schuber, DM 80,-. 


Bitte fordern Sie Prospekt an bei 
Verlag der Stiftung Gralsbotschaft, Lenzhalde 15, 7000 PEIESR 1 


Weinbrand 
Mariacron. 


“\\DerGeschmack, 
der einen Genießer 
lächeln läßt. 


Das Beste 


JAHRGANG 29 


aus Readers Digest 


NOVEMBER 1976 


Artikel und Buchauszüge von bleibendem Wert 
© 1976 Verlag DAS BESTE GmbH 
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Eine Sozialbetrenung, die den Bürger 
von der Wiege bis zur Bahre begleitet, muß zu immer 
stärkerer staatlicher Verschuldung führen 


Ist der 
Wohlfahrtsstaat 
am Ende? 


Von Davıp MOLLER 


eıt Jahrhunderten träumen auf- 
geschlossene Europäer von einer 
Welt ohne Hunger, Wohnungs- 
not, Arbeitslosigkeit, Krankheit und 


Alterselend. Inzwischen sind diese. 


Wunschvorstellungen bei uns weit- 
gehend Wirklichkeit, und unsere Ge- 
sellschaft ist dadurch menschlicher 
geworden. 

Die heutige übertriebene Sozial- 
politik jedoch bringt den Minderbe- 
mittelten keine nennenswerten Er- 
leichterungen mehr. Rund 20 bis 30 
Millionen Menschen in Westeuropa 


leben weiterhin in bitterer Armut. 
Außerdem ist einfach nicht genug 
Geld da, um die enorm steigenden 
Kosten zu decken. 1975 erreichten 
die Sozialleistungen Westdeutschlands 
335 Milliarden Mark — doppelt 
soviel wie 1970. Andere Länder sind 
durch ihre Versorgungsverpflichtun- 
gen bereits tief in Schulden geraten: 

e In Österreich ist das Jahresdefizit 
des staatlichen Pensionsfonds, das sich 
von 1969 bis 1974 nahezu verdop- 
pelt hatte, auf 12 Milliarden Schilling 
angewachsen. 


Aus Emconnter (Sept. 1976) - © 1976 by Encounter Ltd, London Pr 
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DAS BESTE AUS READER’S DIGEST 


e In Frankreich wird der Sozial- 
versicherungsetat Ende dieses Jahres 
ein Defizit von 10 Milliarden Franc 
erreichen. 

e In Großbritannien ist das Defizit 
des aus öffentlichen Mitteln gestütz- 
ten Wohnungsbaus in den letzten 
zehn Jahren um 1000 Prozent auf jähr- 
lich 1,5 Milliarden Pfund gestiegen. 

In letzter Zeit hat sich die Sozialkrise 
durch Inflation und Arbeitslosigkeit 
weiter zugespitzt. Doch selbst wenn 
die Zeiten sich bessern, kann es nicht 
mehr so weitergehen. Die Steuer- 
belastung der Bevölkerung nähert sich 
- der Grenze des Zumutbaren. In Däne- 
mark beispielsweise verschlingen die 
Sozialabgaben schon rund 35 Prozent 
des Durchschnittseinkommens der 
Lohn- und Gehaltsempfänger. 

Auf meiner Reise durch Europa bin 
ich dieses Jahr überall auf wachsende 
Besorgnis gestoßen. Keiner meiner 
Gesprächspartner trat für eine De- 
montage des Wohlfahrtsstaats ein. 
Aber fast alle hielten eine gründliche 
Reform für notwendig. 

Was ist schiefgelaufen? Zum Teil 
sind die Schwierigkeiten eine Folge 
des Fortschritts. So hat sich zum Bei- 
spiel die ärztliche Behandlung durch 
die Weiterentwicklung der Medizin 
kolossal verteuert. In der Bundesrepu- 
blik Deutschland haben sich die Aus- 
gaben für Krankenversicherungslei- 
stungen von 1970 bis 1975 nahezu ver- 
dreifacht. 

Dank den medizinischen und sozia- 
len Errungenschaften können sich 
viele Menschen früher zur Ruhe set- 
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zen und leben länger. Von 1953 bis 
1973 stieg der Anteil der über 65jäh- 
rigen Deutschen verglichen mit den 
15- bis 64jährigen um mehr als 
50 Prozent. Dadurch geht ein be- 
trächtlicher Teil der Sozialversiche- 
rungsmittel-für Renten drauf — in 
Luxemburg sage und schreibe 57 Pro- 
zent. Ferner ist mit der steigenden 
Bildungsnachfrage die Zahl der Arbeit- 
nehmer zurückgegangen. In den Nie- 
derlanden kommen heute auf 100 Be- 
schäftigte 194 Rentner, Kinder und 
sonstiee nicht erwerbstätige Personen. 

Schließlich leidet das Sozialwesen 
auch noch unter gewaltigen selbstver- 
schuldeten Problemen. Vor allem 
nimmt es sich viel zuviel vor. Ur- 
sprünglich nur als Vorsorge gegen 
bestimmte Notlagen — Hunger, 
Krankheit, Arbeitslosigkeit — gedacht, 
hat es sich nach und nach zu einer 
Amme entwickelt, die den Bürger sein 
Leben lang hätschelt. Statistisch gese- 
hen gibt es gegenwärtig in West-. 
deutschland genauso viele Empfänger 
von Sozialleistungen wie Einwohner. 
Kürzlich ist eine Broschüre heraus- 
gekommen, die den Staatsbürger „in 
vereinfachter Form“ über seine sozia- 
len Ansprüche orientiert; sie hat einen 
Umfang von über 300 Seiten! 

Bei dieser Entwicklung ist oft drin- 
gend Notwendiges vernachlässigt 
worden zugunsten von Dingen, die 
vielleicht wünschenswert, aber keines- 
wegs unerläßlich sind. So finanziert 
der französische Staat alljährlich mit 
198 Millionen Franc für 300 000 Per- 
sonen Kuraufenthalte. Dabei lebt gut 
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ein Viertel der französischen Bevölke- 
rung noch in armseligen Wohnungen 
ohne eigene Waschgelegenheit und 
Toilette. Vielfach werden auch „Wohl- 
fahrts“projekte gestartet, die mit So- 
zialversorgung kaum etwas zu tun 
haben. In England entstehen mit 
öffentlichen Mitteln palastartige Frei- 
zeitzentren, Schwimmbäder von 
olympischen Dimensionen und künst- 
liche Skihänge. Dabei ist nach einschlä- 
gigen Schätzungen jeder zehnte bri- 


tische Sozialrentner als bedürftig ein- 


zustufen, 

Der zweite große Fehler der Sozial- 
politik liegt darin, daß sie zu wenig dif- 
ferenziert. Statt daß sie ihre begrenz- 
ten Mittel vor allem den wirklich Not- 
leidenden zugute kommen läßt, wirft 
sie sie oft als allgemein gewährte, aber 
für den einzelnen wenig hilfreiche 


Zuschüsse zum Fenster hinaus. In Bel- 
gien und Frankreich werden über 15 
Prozent der Sozialversicherungsmittel 
für Familienbeihilfen ausgegeben. 
Aber diese Beihilfen stehen sämtlichen 
Familien ohne Rücksicht auf die Ein- 
kommenshöhe zu. 

Auch unterschiedslos gezahlte 
Wohnungsbeihilfen tragen nur wenig 
zur Verbesserung der Wohnverhält- 
nisse bei. In Großbritannien zahlen In- 
haber von Sozialwohnungen dank 
einem staatlichen Zuschuß von jähr- 
lich 15 Milliarden Pfund eine im 
Schnitt nur zu 42 Prozent kosten- 
deckende Miete. Weil sie nicht mehr 
an die öffentlichen Kassen abführen, 
müssen vier Millionen weniger glück- 
liche Engländer in Elendsquartieren 
ewig auf die Zuweisung ordentlicher 
Wohnungen warten. In Westdeutsch- 
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land, wo es heute noch schätzungs- 
weise 500 000 Obdachlose gibt, wer- 
den Sozialwohnungen von inzwischen 
gut verdienenden Bürgern blockiert. 

Ein Kapitel für sich ist die „freie“ 
medizinische Versorgung, die ständig 
zum Mißbrauch verführt. Da die Pa- 
tienten sie nicht direkt aus eigener 
Tasche bezahlen müssen, lassen sich 
viele viel zuviel verschreiben. Frank- 
reich hält mit einem jährlichen Heil- 
mittelkonsum von sechs Milliarden 
Mark (fast alles aus Krankenkassen- 
mitteln) den Weltrekord. Dort wan- 
dern nach statistischen Erhebungen 
40 Prozent der auf Rezept bezogenen 
Medikamente in den Mülleimer! 

Die Sozialpolitik hat auch einen 
gigantischen und kostspieligen Ver- 
waltungsapparat hervorgebracht. 
Italien zum Beispiel hat schätzungs- 
weise 20000 öffentliche Sozialbe- 
treuungsstellen. Es wundert einen 
nicht, wenn man von einem Italiener 
liest, der 31 Jahre auf seine Kriegsopfer- 
rente gewartet hat. 

Noch besorgniserregender als die 
Bürokratisierung ist die zunehmende 
Selbstherrlichkeit sozialpolitischer In- 
stitutionen. Mit den Jahren hat sich die 
staatliche Versorgungsgarantie mehr 
und mehr zu einer behördlichen Be- 
vormundung verdichtet. So hat die 
öffentliche Hand in ganz Europa mit 
Steuergeldern Wohnhochhäuser fi- 
nanziert, aber nur selten Wohnungen 
geschaffen, wie sie das Gros der Steuer- 
zahler wünscht — Eigenheime mit 
kleinem Garten. Allzuoft hat man alte 
Wohnviertel durch scheußliche Hoch- 
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hauskästen ersetzt, noch dazu vielfach 
ohne nennenswerten Platzgewinn. 
Selbst im weiträumigen Schweden 
sind fast die Hälfte aller Neubauwoh- 
nungen trotz mangelnder Nachfrage 
Hochhausappartements. 

Eines der augenfälligsten Zeugnisse 
der Überversorgung ist das 1,5 Millio- 
nen Kronen teure Herlev-Kranken- 
haus bei Kopenhagen mit seinen 564 
Betten. Bevor es eingerichtet wurde, 
bereiste ein Team von Verwaltungs- 
fachleuten auf der Suche nach neuen 
Ideen Europa, die Vereinigten Staaten 
und Japan. Schließlich wurde eine Un- 
menge teuren technischen Klimbims 
angeschafft, darunter eine Vorrichtung 
zur Desinfizierung ganzer Kranken- 
betten. Beim Eintreffen von 178 über- 
dimensionalen Spezialbehandlungs- 
betten im Gesamtwert von einer Mil- 
lon Kronen stellte sich auch noch 
heraus, daß die Ungetüme gar nicht 
durch die Zimmertüren gingen. (Sie 
stehen jetzt irgendwo im Keller her- 
um.) Auch sonst wurden hier Steuer- 
gelder dermaßen vergeudet, daß die 
oberen neun Etagen des 24stöckigen 
Hauptgebäudes fürs erste unausgebaut 
bleiben müssen. 

Vielleicht das Beunruhigendste aber 
ist, daß unsere sozialen Einrichtungen 
manche Leute allzu perfekt gegen die 
Wechselfälle des Lebens sichern. In 
Frankreich kann ein Arbeitsloser ein 


- Jahr lang 90 Prozent seines letzten 
8 


Verdienstes ausbezahlt bekommen, in 
Dänemark sogar bis zu dreieinhalb 
Jahre lang. In England stehen sich 
heute immer mehr Arbeitslose besser 
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als viele schlecht bezahlte arbeitende 
Kollegen. 

In schwierigen Situationen treten 
immer auch Verfechter von Patent- 
rezepten auf den Plan. Einer der radi- 
kalsten ist der dänische Rechtsanwalt 
Mogens Glistrup. Er empfiehlt, den 
700000 Köpfe zählenden Beamten- 
apparat der Staatsverwaltung erheb- 
lich zu reduzieren, und glaubt, daß eine 


Abschaffung der Einkommensteuer 


die meisten Sozialleistungen überflüs- 
sig machen würde. Vor wenigen Jah- 
ren hätte man den Mann ausgelacht. 
Heute steht er an der Spitze der dä- 
nischen Fortschrittspartei, die 17 Pro- 
zent der Wähler hinter sich hat und 
24 der 179 Parlamentssitze innehat. 

Können wir uns den Wohlfahrts- 
staat leisten? Ganz gewiß nicht in sei- 
ner jetzigen Form. Manche europäi- 
schen Staatsmänner haben das schon 
offen eingestehen müssen. Der nieder- 
“ ländische Ministerpräsident Joop den 
Uyl will in dennächsten vier Jahren im 
Sozialbereich 5,8 Milliarden Gulden 
einsparen, rund 7,5 Prozent des dies- 
jährigen Staatshaushalts. 

Wie aber kann man die Sozialmittel 
kürzen, ohne die wirklich Bedürftigen 
zu schädigen? Nach Ansicht fast aller 
Fachleute, denen ich diese Frage vor- 
legte, müssen wir uns auf die ursprüng- 
lichen Aufgaben des Sozialwesens be- 
sinnen. Natürlich muß der Staat auch 
weiterhin angemessen für die Alten, 
Kranken, Behinderten und Arbeits- 
losen sorgen. Den übrigen sollte er so 
viel frei verfügbares Einkommen las- 
sen, daß sie im großen und ganzen 


selbst für alles Notwendige aufkom- 


* men können. 


Die Sozialeinrichtungen. müssen 
aber nicht nur zurechtgestutzt, son- 
dern auch wesentlich selektiver wer- 
den. Statt alle möglichen Wohltaten 
für jedermann mitzufinanzieren, soll- 
ten wir uns darauf beschränken, den 
Minderbemittelten ein höheres Ein- 
kommen zu sichern. 

Am besten läßt sich das vielleicht 
mit einer „negativen Einkommen- 
steuer“*) erreichen. Diese Kombina- 
tion von Steuer und Sozialabgaben 
erlaubt es, den Gutsituierten über- _ 
flüssige Sozialvergünstigungen zu 


“ streichen und den Kleinverdienern mit 


Leistungen unter die Arme zu greifen, 
die je nach Familienverhältnissen und 
sonstigen Umständen zusätzliches 
Einkommen darstellen können. „Wir 
wissen heute nicht, welche staatlichen 
Einkommen sozial förderungswürdige 
Personen insgesamt erhalten und wel- 
chen Lebensstandard sie haben. Damit 
fehlt eine Grundvoraussetzung für 


.eine rationale Verteilungspolitik“, sagt 


Bundeswirtschaftsminister Hans Fri- 
derichs. In seinem Buch Mut zum 
Markt regt er die Einrichtung einer 
Behörde an, die Steuern und Soziallei- 
stungen zentral bearbeiten soll. Zu- 
sammen mit der jährlichen Steuer- 
erklärung soll der Bürger dort auch 
eine „Transfererklärung“ über alle 
staatlichen Zuwendungen wie Wohn- 
und Kindergeld, Ausbildungsförde- 


%) Siehe „Programm gegen die Armut in 
Europa“, Das Beste aus Reader’s Digest, März- 
heft 1976 
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rung und Heizkostenzuschüsse abge- 
ben. Die Vorteile: Sozialleistungen 
müßten nicht mehr wie bisher bei 
zahllosen verschiedenen Ämtern be- 
antragt werden und kämen den wirk- 
lich Bedürftigen zugute. 


Da fast alle Menschen eigene Woh- 


nungen wollen, sollte die öffentliche 
Hand vielleicht die meisten Sozial- 
wohnungen verkaufen und nur so 
viele behalten, wie sie für alte und 
behinderte Menschen und solche 
mit besonderen Problemen braucht. 
Außerdem könnte der Staat das Woh- 
nungseigentum fördern, indem er die 
“insgesamt riesige Summe der Woh- 
nungsbeihilfen kürzt und stattdessen 
niedrig verzinste Bankkredite und 
Steuererleichterungen gewährt. 

Die öffentliche Hand könnte auch 
auf Dinge wie Beratungsdienste, Ver- 
braucherschutz und Freizeitgestaltung 
verzichten, die ganz zu Unrecht unter 
dem Titel Sozialleistungen laufen. 
Wer nicht weiß, wo er die Axt anset- 


zen soll, möge sich ein Wort Abraham 
Lincolns vor Augen halten. Er sagte, 
die Regierung müsse sich auf solche 
Aufgaben beschränken, die die Bevöl- 
kerung, auf sich allein gestellt, „gar 
nicht oder doch nicht so gut erledigen“ 
könne. Denn Regierungen sind nie 
besonders sparsam, was immer sie tun. 

Ein Politiker braucht allerdings Mut, 
um von seinen Wählern die Zustim- 
mung zu einer energischen Umstruk- 
turierung, Rationalisierung und Be- 
schneidung des ins Krautgeschossenen 
Wohlfahrtswesens zu verlangen. 
Doch lassen uns die Probleme keine 
Wahl, wie der Generalsekretär des 
belgischen Sozialministeriums Albert 
Delperee kürzlich festgestellt hat. Er 
setzt hinzu: „Wenn wir aber von un- 
seren Politikern Mut fordern, müssen 
wir auch vom einzelnen Staatsbürger 
mehr Disziplin und Zurückhaltung 
erwarten. Wir müssen wieder lernen, 
uns auf uns selbst zu verlassen statt auf 


‚den staatlichen Versorgungsapparat.“ 


. An Einem kalten Novemberabend hatte ich Dienst in unserer Universitäts- 
bibliothek. Draußen tobte ein schweres Gewitter, und wir hatten nur wenige 
Besucher. Plötzlich kam ein Student hereingestürmt und landete, von Kopf 
bis Fuß triefend, an meinem Schreibtisch. 

„Ich muß wissen, wie dieses Gebäude gcheizt wird“, sagte er. Das über- 
raschte mich nicht weiter, denn die Bibliothek war eben erst gebaut worden. 
Da ich dachte, er müsse dringend eine Arbeit darüber schreiben, fing ich 
gleich an zu suchen. Der Student setzte sich inzwischen in eine Lesenische. 

„Tut mir leid“, sagte ich schließlich, „aber ich kann nichts darüber finden.“ 

„Das macht nichts“, sagte er schmunzelnd und zeigte auf zwei schlaffe, 
durchnäßte Bündel, die über der Bank hingen. „Ich wollte hier nur meine 


Socken trocknen.“ 
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M. S. 


Ich lebe mit der 
künstlichen Niere 


Jede Woche ist unser Autor 
15 Stunden an den Dialyseapparat gefesselt. 
Trotzdem macht ihm das Dasein Freude 


Von LEE FOSTER 


Nieren aufgehört zu arbeiten. Seit- 

her muß ich streng Diät leben und 
genau dosieren, wieviel Flüssigkeit ich 
aufnehme. Dreimal in der Woche bin 
ich fünf Stunden an eine künstliche 
Niere angeschlossen, um mich einer 
Blutreinigung zu unterziehen — einer 
Hämodialyse, kurz Dialyse genannt. 
Das werde ich machen müssen, so- 
lange ich lebe, es sei denn, ich be- 
komme eine funktionierende Niere 
eingepflanzt. Die Alternative? Ster- 
ben. 

Die Ärztesagen, mein Nierenleiden, 
eine chronische Glomerulonephritis, 
sei wahrscheinlich die Folge irgend- 
einer Kinderkrankheit. Doch erst in 
den Mittvierzigern, als ich hohen 
Blutdruck bekam, erkannte man, daß 
meine Nieren langsam, aber unauf- 
hörlich schrumpften. Versagt haben 
sie dann, als ich 53 war. 


T: SEPTEMBER 1975 haben meine 


Seitdem hatsich meinLebenradikal 


gewandelt. Ich habe immer Wert auf 
gutes Essen und Trinken gelegt, aber 


jetzt muß ich zweimal überlegen, be- 
vor ich einen Schluck Wasser, Kaffee 
oder Wein zu mir nehme. Ich bin 
Reiseredakteur bei der New York 
Times, aber mit dem sorgenfreien 
Reisen ist es vorbei. 

Ist das mehr, als man verkraften 
kann? Nein. Ich arbeite ganztags, gehe 
mittags essen, spiele Bridge, besuche 
Konzerte und verreise gelegentlich 
übers Wochenende. Das Jahr vor der 
Dialyse war viel schlimmer. Ich hatte 
chronische Anämie und konnte kaum 
20 Schritte gehen, ohne mich aus- 
ruhen zu müssen. Ich bekam Nasen- 
bluten und heftige Muskelkrämpfe in 
den Beinen. Nachts sprang ich aus 
dem Bett und schlug vor Schmerzen 
um mich. 

Mit der künstlichen Niere lebt sich’s 
vie] besser. Ich bin noch immer blut- 
arm (wie fast alle chronisch Nieren- 
kranken), aber dank Dialyse und Me- 
dikamenten kann ich lange Strecken 
gehen, ohne zu ermüden. Mein Blut- 
druck ist normal, und ich bekomme 


Aus dem Hastings Center Report (Juni 1976) - © 1976 by 31 
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kein Nasenbluten mehr. Auch die 
Muskelkrämpfe sind selten geworden. 

Ich mache meine Dialyse zu Hause 
an einer gemieteten künstlichen Niere. 
Sie befreit meinen Organismus von 
überschüssigem Salz und Wasser und 
reinigt mein Blut von Abfallproduk- 
ten — Harnstoff, Kreatinin, Phosphat, 
Kalium, Harnsäure und sonstigen 
Stoffen, die normalerweise von den 
Nieren aus dem Blut gefiltert und mit 
dem Urin ausgeschieden werden. 
Wenn diese Abfallprodukte sich an- 
sammeln würden, wäre ich nach kur- 
zer Zeit tot. 

Es kann losgehen. Die künstliche 
Niere, die ich benutze, sieht aus wie 
eine altmodische Waschmaschine. Ich 
fülle die Edelstahlwanne mit rund 100 
Liter Wasser und gebe konzentriertes 
Dialysat hinzu — eine Art Lauge, de- 
ren chemische Eigenschaften denen 
des Blutes entsprechen. An einem 
Röhrchen in der Wanne befestige ich 
eine Spirale, die eine in einem Plastik- 
halter aufgewickelte Membran cent- 
hält. Die Dialyse findet in dieser Spi- 
rale statt. Eine Pumpe schickt das 
Dialysat durch die Spirale, und ein 
Heizelement hält das Bad auf der rich- 
tigen Temperatur. 

Nachdem ich Luft in’die Spirale ge- 
blasen habe, um mich zu vergewissern, 
daß die Membran kein Leck hat, 
stecke ich lange Plastikschläuche an 
und fülle sie mit Kochsalzlösung. In- 
zwischen legt Leslie, meine Frau, Na- 
deln, Kanülen und Klammern bereit. 

Sowie das Gerät einsatzbereit ist, 
stelle ich mich auf die Waage und 
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kontrolliere, wieviel Flüssigkeit sich 
seit der letzten Dialyse in mir ange- 
sammelt hat. Dann wasche ich mir 
den rechten Arm mit einer vorgeseif- 
ten, sterilen Bürste und mache es mir 
neben dem Apparat in einem Sessel 
bequem. Ich messe Blutdruck und 
Puls, dann sticht Leslie mir zwei Na- 
deln in eine Armvene, die zur Ver- 
stärkung des Blutflusses mit einer Ar- 
terie zusammengenäht worden ist. Sie 
steckt die Kanülen an die bereits an- 
geschlossenen Schläuche und injiziert 
Heparin, das mein Blut am Gerinnen 
hindern soll. 

Das Blut fließt über den einen 
Schlauch in die Spirale, in der sich die 
Membran befindet. Hier streicht nun 
das Blut an der einen, das Dialysat an 
der anderen Seite der Membran ent- 
lang, und da die Abfallprodukte im 
Blut stärker konzentriert sind als im 
Dialysat, diffundieren sie durch die 
Membran. Immer wieder fließt mein 
Blut während der fünf Stunden, die 
ich an die künstliche Niere angeschlos- 
sen bin, durch die Spirale und wird so 
nach und nach gereinigt. Auch der 
Flüssigkeitsüberschuß wird durch die 
Membran hinausgedrückt. Durch ei- 
nen anderen Schlauch, der von der 
Spirale wegführt, bekomme ich mein 
Blut über die zweite Nadel ständig zu- 
rück. Vorher fließt es noch durch ein 
paar Kammern, in denen mögliche 
Luftblasen und Blutgerinnsel aufge- 
fangen werden. 

Außen hat der Apparat lauter Hebel 
und Schalter, die ich selbst bediene 
und überwache. Während einer Dia- 


ICH LEBE MIT DER KÜNSTLICHEN NIERE 


Erwa 6000 Menschen leben heute in der Bundesrepublik mit einer künstlichen 
Niere; jedes Jahr kommen rund 2400 Kranke hinzu. Das erste Dialysegerät 
wurde bei uns 1950 am Marienkrankenhaus in Hamburg in Betrieb genommen. 
Inzwischen können etwa 70 Prozent aller Patienten mit chronischem Nieren- 
versagen versorgt werden. Vor sechs Jahren hat der Frankfurter Klaus Ketzler 
zusammen mit Nierenspezialisten der örtlichen Universitätsklinik das gemein- 
nützige Kuratorium für Heimdialyse gegründet. Rund 1600 Nierenpatienten 
werden von hier aus betreut. Zur Schulung, aber auch für Patienten, denen die 
für die Heimdialyse notwendige Hilfe eines Partners fehlt, stehen außerdem im 
ganzen Bundesgebiet 17 Dialysezentren des Kuratoriums zur Verfügung. Dialyse- 
patienten können jetzt sogar in Urlaub fahren. Adressen von Kurorten wie Bad 
Wildungen, Bad Wiessee, Scheidegg im Allgäu und auf der Insel Sylt vermittelt 
die Interessengemeinschaft Nierenkranker, Fockstr. 9, 3250 Hameln. An der Ost- 
see steht ein Wohnwagen mit zwei Dialysegeräten und Spezialeinbauten für 
Nierenkranke bereit. Eine Münchner Firma bietet für rund 50000 Mark Cam- 
pingbusse mit eingebauter künstlicher Niere an. Die Städtische Krankenanstalt 
Nürnberg vermietet solche Busse sogar für 15 Mark pro Tag an ihre Patienten. 

Die Kosten für die Behandlungen — 400 bis 600 Mark pro Blutwäsche — 
werden von den Krankenkassen erstattet (eine Heimdialyse ist billiger). Größere 
Unabhängigkeit verspricht eine neue Absorberpatrone, die jetzt von der Or- 
ganon-Teknika in München entwickelt worden ist. Durch den Einbau dieser 
nur drei Kilogramm schweren Spezialpatrone in das Dialysegerät kann der 
Wasserverbrauch, bisher mehrere 100 Liter enthärtetes Wasser pro Behand- 
lung, auf 5t/, Liter gesenkt werden. 


lyse kann vieles schiefgehen, und ich 
darf das Gerät nie ganz aus den Augen 
lassen. Bei meiner ersten Blutwäsche 
kam ich mir wiederPilot einer Boeing 
747 vor. Jetzt lese ich meist, höre Mu- 
sik, sehe fern oder esse sogar eine 
Kleinigkeit mit der linken Hand. Den 
rechten Arm mit den Nadeln muß ich 
ruhig halten. 

Heimarbeit. Extreme Stimmungs- 
schwankungen sind bei Nierenkran- 
ken üblich. So habe ich in der New 
Yorker Columbia-Presbyterian-Kli- 
nik, wo mein Dasein als Dialysepatient 
begann, manchmal geweint bei dem 


bloßen Gedanken, drei von fünf Tagen 
an einer künstlichen Niere zubringen 
zu müssen. Und ich war schr depri- 
miert, als ich mich im Rogosin-Nie- 
renzentrum in der New Yorker Cor- 
nell-Klinik anmeldete, wo Leslie und 
ich lernen sollten, die künstliche Niere 
selbst zu bedienen. Zu meinem Er- 
staunen — und dank der Bemühun- 
gen der Ärzte und Schwestern — kam 
ich mir dort aber bald vor wie in 
einem Privatklub, und nach kurzer 
Zeit besserte sich meine Stimmung. 
Viele der Patienten am Rogosin- 
Zentrum waren in der Selbsthilfe- 
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abteilung. Sowie sie die Apparate be- 
dienen konnten, würden sie bis an ihr 
Lebensende zur Blutwäsche ins Zen- 
trum kommen. Ich entschied mich für 
eine kleinere Gruppe, die sich auf die 
Heimdialyse vorbereitete. Zwei Fak- 
toren bestimmten diesen Entschluß. 
Erstens hatte man mir gesagt, daß die 
Heimdialyse den Patienten offenbar 
am besten bekomme, zweitens — und 
das war mir am wichtigsten — wollte 
ich ja wieder ganztags arbeiten, und 
das war sicher leichter, wenn ich 
meine Dialysen abends zu Hause 
machte. 

Also ging ich die nächsten drei Mo- 
nate jeweils montags, mittwochs und 
freitags zur Arbeit; dienstags, don- 
nerstags und samstags begab ich mich 
zur Dialyse ins Rogosin-Zentrum und 
lernte mit der Maschine umzugehen. 
Später kam auch Leslie mit. Dann 


mieteten wir eine künstliche Niere, - 


und von da an machte ich meine Dia- 
lysen jeweils am Montag-, Mittwoch- 
und Freitagabend. So konnte ich wie- 
der die ganze Woche arbeiten. Jetzt 
gehe ich nur noch einmal monatlich 
zur Untersuchung und zur Kontrolle 
meiner Dialyscergebnisse ins Rogosin- 
Zentrum. j 

Leslie schließt mich jedesmal ans 
Gerät an und befreit mich auch hin- 
terher wieder davon. Ohne sie wäre 
die Heimdialyse unmöglich; mit ihr 
macht sie fast Spaß. 

Aus den fünf Stunden können auch 
leicht acht werden, wenn man die 
Zeit für Vorbereitung, Abbau und 
Reinigung mitrechnet. Aber das ist 
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nicht weiter schlimm. In mancher 
Hinsicht ist mein Leben zwischen den 
Dialysen sogar beschwerlicher als die 
Stunden, die ich am Gerät verbringe. 

Lebensrettende Beschränkungen. 
Vor allem muß ich streng kontrollie- 
ren, wieviel ich trinke. Wenn sich im 
Gewebe zuviel Wasser sammelt, 
schwillt es an; mein Blutdruck steigt 
und mit ihm die Gefahr eines Schlag- 
anfalls oder Herzinfarkts. Folglich 
darf ich zwischen den Dialysen mög- 
lichst nicht mehr trinken, als ich bei 
der Dialyse wieder abgeben kann — 
bei mir sind es meist zwischen 2,5 und 
3,5 Liter. Ferner muß ich salzige Kost 
meiden (weil sie durstig macht) und 
mich bei Obst und Gemüse zurück- 
halten (sie enthalten meist sehr viel 
Wasser). 

‚Eiweiß darf ich auch nur begrenzt 
zu mir nehmen, weil seine Ab- 
bauprodukte sich zwischen den Dia- 
lysen nicht zu stark im Blut konzen- 
trieren dürfen. Zuviel Kalium tut 
meinem Organismus ebenfalls nicht 
gut — also ade Orangensaft, Bananen, 
Melonen, Pfirsiche, Nüsse und viele 
Gemüse. 

Aber Sie würden staunen, wenn Sie 
sähen, was für Gerichte Leslie und ich 
trotz dieser Beschränkungen auf den 
Tisch zaubern. Das Salz ersetzen wir 
durch Zitronensaft, Kräuter und Ge- 
würze. Wir essen nicht jeden Abend 
wie die Fürsten, aber neulich gab es 
zum Beispiel Filet Mignon mit ge- 
dünsteten Pilzen, glasierten Möhren, 
Blumenkohl mit Bechamelsoße und 
Endiviensalat. Ein andermal hatten 


ICH LEBE MIT DER KÜNSTLICHEN NIERE 


wir Nudeln mit Butter und Knob- 
lauchsoße, Lammbraten, Spargel und 
zum Nachtisch einen Apfel mit ein 
wenig Briekäse. 

Ob ich beim Essen mogle? Na klar. 
Aber ich tue es behutsam und mit 
Phantasie; und wenn ich einen Tag 
gesündigt habe, bin ich am nächsten 
besonders brav. Was ich am meisten 
vermisse, ist so ein richtig tiefer 
Schluck von Zeit zu Zeit. Wie gern 
möchte ich mal ein Glas Pils vom Faß 
in einem Zug leeren! 

Aber das Leben geht weiter, und es 
macht mir trotz aller Beschränkungen 
Spaß. Anfangs, bevor sich mein Or- 
ganismus angepaßt hatte, stellten sich 
unangenehme Symptome ein wie bei 
allen Dialysepatienten zu Beginn — 
Krämpfe, Schwindelanfälle, starker 
Juckreiz und hin und wieder das Ge- 
fühl, keine Luft mehr zu bekom- 
men, auch Sodbrennen und heftiger 
Schluckauf von den vielen Medika- 
menten. (Dialysepatienten müssen 
Unmengen von Pillen nehmen; ich 
schlucke neun amı Morgen, sechs zu 
Mittag, fünf beim Abendessen und 
drei vorm Schlafengehen.) Aber die 
Symptome haben sich inzwischen 
weitgehend gelegt. 

Künftige Entscheidungen. Ich kann 
für den Rest meines Lebens bei der 
künstlichen Niere bleiben, oder ich 
kann mich für eine Transplantation 
-entscheiden. Da keiner aus meiner 


Familie mir eine Niere spenden kann, 
müßte ich eine von einem Toten be- 
kommen. Aber 40 bis 50 Prozent aller 
von Toten verpflanzten Nieren wer- 
den in den ersten zwei Jahren abge- 
stoßen, zwei Drittel in den ersten fünf. 
Das ist nicht sehr ermutigend. 

In der Dialysetechnik zeichnen sich 
jetzt neue Fortschritte ab, zum Bei- 


“ spiel kleinere, tragbare Geräte (man 


experimentiert schon damit), die das 
Reisen erleichtern würden. Aber 
noch viel aussichtsreicher sind die 
Versuche, die von Ärzten jetzt mit 
Absorbentien gemacht werden — eß- 
baren Substanzen, die die Abbau- 
produkte aufsaugen und zur Aus- 
scheidung an den Stuhl binden. Zwar 
bliebe das Problem mit der Flüssig- 
keitsansammlung, aber dank der Ab- 
sorbentien würde man seltener an die 
künstliche Niere müssen. 

Ich werde also durchhalten und das 


“ Beste daraus machen. Und wenn es 


soweit ist, werde ich mit meinem Arzt 
zusammen über eine Transplantation 
entscheiden. Bis dahin will ich ein 
aktives, produktives Leben führen. 
Während ich über meiner Arbeit 
sitze oder in ein Hobby vertieft bin, 
vergesse ich täglich für ein paar Stun- 
den, daß ich auf eine künstliche Niere 
angewiesen bin. Und wenn es mir 
wieder einfällt, erlebe ich alles, was 
ich gerade tue, viel intensiver und 
schöner. 


ÜBERLEGUNG eines Ehemanns: „Wenn ich ihr nichts von meiner Gehalts- 
erhöhung sage, hält sie mich für einen Dummkopf. Wenn ich’s ihr aber sage, 


bin ich einer.“ 
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Rundum nıchts 
als Nervensägen 


Regt es Sie auch so anf, wenn 
die Leute sich ständig wiederholen? 


Von WıLL STANTON 


LEINE Geister regen sich über 
Kleinigkeiten auf. Hat irgend- 
ein Philosoph gesagt. Ich bitte 


Sie: Soll man sich vielleicht nicht über‘ 


Kleinigkeiten aufregen? Schließlich 
bringen Bakterien ja auch weit mehr 
Menschen um, als es die Dinosaurier 
je getan haben. 

Unter „Kleinigkeiten“ verstehe ich 
nicht Fälle von höherer Gewalt wie 
einen reißenden Schnürsenkel oder 
einen tropfenden Wasserhahn. Ich 
spreche von zweibeinigen Katastro- 
phen wie dem Kerl, der einen mit 
konstanter Bosheit mit „alter Knabe“ 
anredet. Und Nervtötern, die sich 
einbilden, sie dürften bei jedem frem- 
den Baby ohne weiteres „Killekille“ 
machen. Und der ansonsten nicht un- 
sympathischen jungen Dame, die es 
fertigbringt, innerhalb fünf Minuten 
zehnmal ehrlich, echt und Mensch zu 
sagen, ohne zu merken, daß sie’s auch 
nur einmal gesagt hat. 

Es heißt oft, Vorfreude sei die 
schönste Freude. Doch eine Vorah- 
nung kann auch zur schlimmsten 
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Strafe werden. Ich kenne zum Bei- 
spiel einen Mann, der damit hausieren 
geht, daß er „nur schnei Zwäpse“ 
intus hat. Ich begegne ihm ziemlich 
oft, und seit Urzeiten ödet er mich 
mit seinen „schnei Zwäpsen“ an. 
Man braucht ihn nur von ferne zu 
sehen, schon weiß man, was kommt. 
Man ist ihm ohnmächtig ausgeliefert; 
es ist, wie wenn man sich in den Fin- 
ger schneidet und der Schmerz noch 
nicht eingesetzt hat. 

Ich habe nichts gegen Leute, die das 
Fernsehen ,„Glotzkasten‘“ nennen, 
wenn es um Werbespots und Hitpara- 
den geht. Aber manchmal gibt es ei- 
nen spannenden Krimi, auf den man 
sich lange gefreut hat. Die ersten 50 
Minuten sind großartig, und dann — 
unweigerlich — schrillt das Telefon. 
Irgend jemand, den man nur flüchtig 
kennt, fragt: „Ich störe Sie hoffentlich 
nicht?“ Man sagt ihm, was man gera- 
de tut. „Ach, Sie sitzen vorm Glotz- 
kasten“, sagt er. „Ich will Sie nicht 
lange aufhalten, aber —“ Und dann 
erzählt er des langen und breiten von 


seinem Vetter, der einen gebrauchten 
Kompressor gekauft hat, der nicht 
funktioniert. 

Inzwischen hört man von nebenan, 
wie das Drama seinen Höhepunkt er- 
reicht, während der. Anrufer damit 
herausrückt, er meine, man könne 
vielleicht diesem Vetter das und das 
Teil von dem alten Kompressor über- 
lassen, den man in der Garage rum- 
stehen habe. Man erklärt ihm, nicht 
ohne Schärfe, man habe keinen alten 
Kompressor, habe nie einen gehabt. 
„Nur die Ruhe“, sagt der Mann. „Ist 
doch kein Grund, sich aufzuregen.“ 

Bis man endlich wieder vor dem 
Bildschirm sitzt, läuft bereits der 
Nachspann ab. Man fragt seine Frau, 
wie es ausgegangen ist. „Was meinst 
du?“ fragt sie. „Ach das. Ich habe 
nicht aufgepaßt.“ 

Vor Jahren war meine Tante Rosa 
bei uns zu Besuch. Damals kamen ge- 


rade die Beatles in Mode. Der älteren ' 


Generation waren sie ein Dorn im 
Auge, vor allem wegen ihrer langen 
Haare. Mich ließen die Haare kalt — 
schließlich war es ja nicht das Haar, 
was den Lärm produzierte. Aber die 
Leute, die sich immer wieder über die 
Haare aufregten, die gingen mir all- 
mählich auf die Nerven. Wann im- 
mer die Beatles im Fernsehen auf- 
tauchten — man konnte Gift darauf 
nehmen, daß Tante Rosa bemerken 
würde: „Ich möchte bloß wissen, war- 
um die ihre Haare so lang tragen. Die 
schen ja aus wie Mädchen.“ 

Mit der Zeit bedurfte es nicht ein- 
mal mehr des Anblicks; meine Toch- 


ter brauchte nur eine Beatles-Platte 
aufzulegen, schon äußerte Tante Rosa: 
„Da sind sie wieder, mit ihren lächer- 
lichen Haaren. Ich verstehe nicht, 
warum diese Jungen unbedingt wie 
Mädchen ausschen wollen.“ 

Eines Tages saß ich bei Radiomusik 
im Wohnzimmer. „Nun hör dir das 
bloß an!“ sagte Tante Rosa. „Kannst 
du mir einen vernünftigen Grund 
nennen, warum die wie Mädchen aus- 
sehen wollen ?“ 

„Liebe Tante“, sagte ich, „‚das sind 
zur Hälfte Mädchen. Das ist der Bay- 
reuther Festspielchor.“ 

Hochnäsige Oberkellner leisten 
Großes als Nervensägen. Ich fragte 
mal einen, ob die Zwiebelsuppe im 
Menü inbegriffen sei; bei einem Preis 
von 19,90 Mark, fand ich, müßte 
das der Fall sein. War es aber nicht. 
Das war wahrscheinlich das auslösen- 
de Moment. Nach dem Essen — mei- 


“ne Frau und ich hatten beide ziemlich 


viel von unserem Steak übriggelassen 
— bat ich um eine Plastiktüte für un- 
seren Hund. Der Ober sagte, er werde 
in der Küche eine Tüte mit Resten 
herrichten : lassen. Ich wolle keine 
Reste, sagte ich; ich wolle die beiden 
Steaks. Da wurde er richtig cklig. 
„Ihr Hund stellt wohl ziemliche An- 
sprüche, wie?“ sagte er. 

Schließlich schickte er einen Pikko- 
lo nach hinten. Der pflanzte sich beim 
Zurückkommen mitten im Restau- 
rant auf und fragte mit schallender 
Stimme, an welchen Tisch der Hun- 
debeutel käme. Ein orangefarbener 
Beutel von der Größe eines mittleren 
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Seesacks. Zu Hause ließ Margret ihn 
auf einem Stuhl liegen — und der 
verdammte Köter holte ihn sich. 

Auch Leute, die einen immer über- 
trumpfen müssen, gehen mir auf die 
Nerven. Übertrumpfen ist schon 
schlimm, aber Untertrumpfen ist das 
Allerletzte. Da erzählt man zum Bei- 
spiel dem Besuch aus der Provinz von 
dem haarsträubenden Wetter bei uns. 
„Ein ausgewachsener Schneesturm“, 
sagt man. „Der Tankwagen mit dem 
Heizöl hat sich in unserer Auffahrt so 
festgefahren, daß ihn ein Bulldozer 
rausziehen mußte.“ 

„Bis zu uns schafft es nicht mal ein 
Bulldozer“, sagt der Besucher. 

Zu Weihnachten irritiert mich 
einer meiner Freunde immer dadurch, 
daß er „Herbei, o ihr Gläubigen“ 
regelmäßig auf Lateinisch singt. Ad- 
este Fideles und so weiter. Aus vollem 
Hals. Ich konnte das auch mal auf La- 
tein. Dann vergaß ich hier und da ein 
Wort. Und wenn man mitten im 
lateinischen Text fam-ta-taa singen 
muß, leidet die Wirkung beträchtlich. 
Also laß ich es. Maximilian nicht. 

„Ich möchte wissen, was der sich 
einbildet“, sagte ich zu Margret, „mit 
seinem großkotzigen ‚Venite, venite‘.““ 

„Das hast du letztes Jahr auch schon 
gesagt“, erwiderte sie. „Wenn er dich 
derart aufregt, laß ihn doch fallen.“ 
Aber schließlich hat jeder Mensch 
seine kleinen Eigenheiten. Wenn man 
einen findet, der einen nur einmal im 
Jahr aufregt, hält man ihn sich warm. 


Wir haben da einen Babysitter, 
Frau Niesmacher, eine ältere Person, 
deren Hauptgesprächsthema die Ver- 
geBlichkeit ihres Gatten ist. Jedesmal 
wenn ich sie nach Hause fahre, muß 
ich mir die Geschichte anhören, wie 
ihr Balthasar sich unentwegt wieder- 
holt. „Jeden Morgen beim Aufstehen 
sagter: ‚Ich möchte nur wissen, wann 
sie endlich den Ulmenweg asphal- 
tieren‘, und dann, eine halbe Stunde 
später: ‚Ich möchte nur wissen, wann 
sie endlich den Ulmenweg asphaltie- 
ren.‘ Immer wieder — ich könnte die 
Wände hochgehen.“ 

„Das kann ich Ihnen nachfühlen‘“, 
sage ich. Ohne das Autodach über mir 
wäre ich längst in die Luft gegangen. 

Neulich abend fuhr ich mit Mar- 
gret von einer Party nach Hause. 
„Nun denn“, sagte ich. „Muß ich 
mich also darauf gefaßt machen, wie- 
der mal die Geschichte vom nicht 
asphaltierten Ulmenweg zu hören.“ 

„Schlicht ignorieren“, sagte Mar- 
gret. Ich fragte sie, wie sie das meine. ° 
„Weißt du nicht, wie man einen 
Menschen ignoriert?“ fragte sie. 
„Einfach an was anderes denken.“ 

„Das ist nicht so einfach“, sagteich, _ 
„wenn Frau Niesmacher neben einem 
sitzt und unentwegt von Balthasar 
erzählt und von dem nicht asphal- 
tierten Ulmenweg, immer wieder, 
die ganze Strecke bis zu ihrer Woh- 
nung. Wie soll man das ignorieren?“ 

Margret wandte den Kopf und sah 
michan. „Was ignorieren ?“ fragte sie. 


Die Hand vermag nichts, wenn das Herz nicht dahintersteht. 
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Der Marktplatz mit dem Alten Rathaus 


Fe. 


Wiedersehen 
mit Leipzig 
Allem Schönen zugetan und merkwürdig undogmatisch, 
leben die Bewohner dieser Stadt in zwei Welten 


Von UwE SIEMON-NETTO 


s cıgr zwischen Elbe und Oder 

F nichts Lebendigeres und Welt- 
läufigeres als diese Stadt. Nach 

wie vor ist sie ein Zentrum des Ver- 
lagswesens und der Schulen, der Mu- 
sik, des Theaters und des internatio- 
nalen Handels. Fast jeder namhafte 


deutsche Dichter, Denker und Musi- 
ker der letzten fünf Jahrhunderte hat 
eine Zeitlang in Leipzig gewohnt — 
von Luther bis Goethe, von Bach bis 
Schumann. Zwar ist unter den Nazis 
und später unter den Kommunisten 
viel wertvolles Kulturgut zerstört 
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worden, doch hat sich die Stadt ihre 
eigenartige, prickelnde Atmosphäre 
bis heute bewahrt. 

Man spürt es bereits, wenn man mit 
dem Zug am Hauptbahnhof, einem 
Monumentalbau aus Sandstein, an- 


kommt. Auf den 26 Gleisen der größ- 


ten aller europäischen Kopfstationen 
laufen während der Frühjahrs- und 
der Herbstmesse täglich 330 Züge ein 
und aus. Die riesigen Portale spucken 
dann Hundeittausende auf den Platz 
der Republik — in ein Verkehrschaos, 
wie man. es von westlichen Groß- 
städten gewohnt ist. Nur die Autos 
sind anders: hochbeinige sowjetische 
Wolgas, knatternde Wartburgs und 
Trabanten, tschechoslowakische Sko- 
das und polnische Fiat-Nachbauten. 
Dazwischen Fahrzeuge, die vor 30 
Jahren auch bei uns zum Straßenbild 
gehörten: mausgraue, dreirädrige 
Tempo-Lieferwagen, deren spitze 
Schnauzen satte Alttöne ausstoßen. 
Ich wohne im Hotel International, 
einem rußigen wilhelminischen Bau 
dicht am Bahnhof. Die Teppiche im 
Foyer sind abgewetzt, und die beiden 
antiken Fahrstühle kann man auf der 
Treppe mühelos überholen. Von der 
anspruchsvollen Vergangenheit zeu- 
gen nur noch die Badezimmer mit 
kunstvoll verschnörkelten Toiletten- 
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Uwe Sırmon-NETTo flüchtete im August 1947 
in die amerikanische Besatzungszone Deutsch- 
lands, weil er in seiner Heimatstadt Leipzig als 
„Bürger- und Akademikerkirid“ nicht zur höhe- 
ren Schule zugelassen würde. Er war Auslands- 
korrespondent einiger führender deutscher Pu- 
blikationen und später stellvertretender Chef- 
redakteur. Heute ist er freiberuflich tätig. 
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schüsseln, tiefen Wannen und Bidets 
aus bemaltem Porzellan. 

Der Fortschritt beginnt erst vor 
dem Portal des Hotels. Eine lange Fuß- 
gängerbrücke mündet in dem fast 
genau einen Quadratkilometer großen 
Stadtkern, in den die Machthaber ein 
wunderliches Bauwerk gesetzt haben: 
das Kaufhaus konsument. Wegen sei- 
ner kahlen Leichtmetallfassaden nen- 
nen es die Leipziger die „Brotbüchse“. 
Früher hat hier das Geburtshaus 
Richard Wagners gestanden. 

Gleich nebenan beginnt der Brühl, 
jetzt heruntergekommen, aber. früher 
das weltberühmte Zentrum des inter- 
nationalen Pelzhandels. Vordem Zwei- 
ten Weltkrieg waren die Kürschner 
und Pelzhändler meist Juden. Leipzig 
hatte damals eine der größten jüdi- 
schen Kultusgemeinden Deutschlands, 
und viele ihrer 18 000 Mitglieder spiel- 
ten im Leben der Messestadt eine füh- 
rende Rolle. Allein 14 000 Leipziger 
Juden sind in Hitlers Konzentrations- 
lagern umgekommen. Heute ist die 
Gemeinde auf 70 meist alte Männer 
und Frauen zusammengeschrumpft. 

Doch die Leipziger haben die Juden 
keineswegs aus ihrem Gewissen ver- 
drängt. Noch immer legen sie am Ge- 
denkstein für die NS-Opfer Kränze 
und Blumensträuße nieder. 

Mein Bummel durch den Brühl 
führt mich zu einem Juwel barocker 
Baukunst: zum sorgfältig restaurierten 
Romanushaus. Das gelb leuchtende 
Gebäude, in dem heute ein Kunst- 
gewerbegeschäft und die Direktion 
des Gewandhausorchesters unterge- 
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bracht sind, verdankt seine Existenz 
einem korrupten Bürgermeister des 
frühen 18. Jahrhunderts. Er unter- 
schlug 150000 Thaler und ließ sich 
von dem berühmten Architekten Jo- 
hann Gregor Fuchs dafür ein prunk- 
volles Stadtpalais bauen. Bürgermeister 
Franz Conrad Romanus wurde ver- 
bannt, sein Haus aber machte Leipzi- 
ger Stadt- und Kulturgeschichte. 

Im zweiten Stock etablierte sich 
1778 das Richtersche Kaffeehaus. Alles, 
was in Deutschland Rang und Namen 
hatte, traf sich dort. Auch Schiller war 
regelmäßig Gast. Goethes Freundin 
Kätchen Schönkopf — die Annette in 
Dichtung und Wahrheit — wohnte im 
Wirtshaus nebenan. 

Vom Romanushaus schlendere ich 
die Katharinenstraße hinauf zum mit- 
telalterlichen Marktplatz. In den wink- 
ligen Straßen und urigen Kneipen der 
weitläufigen Fußgängerzone finde ich 
die Jugend Leipzigs. Am frühen Abend 
wirkt der rechteckige Platz vor dem 
sanft gelb und porphyrrot strahlenden 
Alten Rathaus fast wie eine italienische 
Piazza. Langhaarige junge Männer in 
Blue jeans küssen ungeniert ihre hüb- 
schen miniberockten Begleiterinnen. 

Die weiblichen Nachkommen der 
Illyrer, Kelten, Slawen und germani- 
scher Stämme, die einmal die Leipziger 
Tiefebene bevölkerten, sind unge- 
wöhnlich verführerisch. Ihre langbei- 
nigen‘ Körper wirken angenehm 
durchtrainiert. Da hat sich der Sport- 
fimmel der DDR-Behörden bezahlt 
gemacht. Der weinerliche sächsische 


Akzent allerdings paßt nicht recht zu 


ihrer Lebensart: der Lust am Fabulie- 
ren, der Freude am Dialog, dem Ver- 


gnügen am Flirt im Freien. 


Einige Jugendliche scharen sich um 
einen antiken Brauereiwagen, an des- 
sen Deichsel zwei wuchtige Pferde 
schnauben. Er steht etwa dort, wo bis 
ins vorige Jahrhundert hinein Diebe 
und Kindesmörderinnen geköpft wur- 
den — in öffentlichen Veranstaltun- 
gen, die der Thomanerchor mit from- 
men Chorälen musikalisch untermalte. 
Auch Christian Woyzeck, der Titel- 
held in Georg Büchners Schauspiel 
und — als Wozzeck — in Alban Bergs 
Oper, wurde hier am 27. August 1824 
enthauptet. Das bei all diesen Exeku- 
tionen benutzte Richtschwert der 
Scharfrichterfamilie Gebhardt wird 
heute neben vielen weniger makabren 
Denkwürdigkeiten — zum Beispiel 
Mendelssohns Musikzimmer — im 
Alten Rathaus, dem Museum fürStadt- 
geschichte, aufbewahrt. ö 

Die Stadt hat einige Perlen, von de- 
nen die meisten Touristen nichts er- 
fahren, obwohl sie bei jedem Spazier- 
gang durch die Innenstadt daran vor- 
beikommen. :Eine von ihnen ist das 
Königshaus direkt neben dem Alten 
Rathaus. Vom Barockerker dieses 
Hauses hat sich Napoleon am 19. 
Oktober 1813 von seinen auf dem 
Marktplatz angetretenen sächsischen 
Verbündeten verabschiedet: „Adieu, 
mes braves Saxons!“ 

Aber die geschichtliche Bildung der 
Leipziger ist ziemlich einseitig. Sie 
haben nicht einmal erfahren, daß ein 
Oberbürgermeister ihrer Stadt, Carl- 
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ge zum „Kaffeebaum“ 


Hauptbah 


a 
M;; 


na 
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Friedrich Goerdeler, eine führende 
Rolle im Kampf gegen den National- 
sozialismus gespielt hat und dafür hin- 
gerichtet worden ist. Kein Denkmal 
erinnert an ihn, keine Straße ist nach 
dem mutigen konservativen Anti- 
faschisten benannt, der 1937 aus Pro- 
test gegen die Judenverfolgungen zu- 
rückgetreten und dann nach Paris, Lon- 
don und Washington gereist ist, um 
vor Hitlers Kriegsplänen zu warnen. 

Es gibt kaum eine Stadt in der DDR, 
in der man mit jungen Menschen so 
leicht in Berührung kommt wie in 
Leipzig. Über 37 000 Studenten sind 
an der ehrwürdigen alten Universität, 
jetzt Karl-Marx-Universität, und den 
verschiedenen Fachschulen einge- 


schrieben. Sie erscheinen offener als . 


ihre Eltern, weniger ängstlich, auch 
hilfsbereiter. Immer wieder erbieten 
sich abendliche Kneipenbekanntschaf- 
ten, ein Student oder ein junger Hand- 
werker oder auch eine Sekretärin, 
mir ihre Stadt zu zeigen, die einmal 
auch die meine war. Sie bringen mich 
in die Elendsviertel von Schönefeld im 
Leipziger Osten, wo manche Häuser 
noch die Toiletten im Hinterhofhaben 
und die Gaslaternen auch tagsüber 
brennen, weil’s niemanden gibt, der sie 
morgens löscht. In Connewitz, im 
etwas feineren Leipziger Süden, sehe 
ich Jungen und Mädchen mit Kreiseln 
und Reifen. „Nicht wahr, das gibt es 
bei euch nicht mehr?“ sagt lächelnd 
mein Begleiter. Im Augenblick ist er 
stolz, in der DDR zu leben. 

Ich finde es zunächst auch roman- 
tisch, daß in Leipzig heute noch ver- 


hutzelte alte Weiblein mit hölzernem 
Bollerwagen zumStadtbild gehören — 
bis mir klar wird, was die Fracht ist: 
ein Sack Briketts, ein Zentner Kartof- 
feln oder auch ein paar Kilo Tomaten, 
Dinge, die man heute, und zwar nur 
heute, nach langem Anstehen ergat- 
tern kann. 

Ich begegne einer Vergangenheit, 
die in trauter Nachbarschaft mit einer 
Gegenwart lebt, wie ich sie auch von 
der Bundesrepublik her kenne. In der 
Nachtbar Intermezzo sind Musik und 


- Gäste den Nachtklubs in Hamburg, 


Düsseldorf oder West-Berlin zum 
Verwechseln ähnlich. Direkt gegen- 
über liegt Johann Sebastian Bachs 
Thomaskirche. Freitags und sonn- 
abends strömen Hunderte hierher zur 
Motette. Wenn sie keinen Platz be- 
kommen, kauern sie auf den Stufen 
vor dem Grab des großen Musikers. 

Aber nicht nur die Konzerte des 
Thomanerchors ziehen die jugend- 
lichen Besucher an. Auch bei den 
schlichteren Orgelkonzerten in der 
Nikolaikirche sind regelmäßig fast alle 
Plätze besetzt. Die Eintrittsgelder 
haben viel zur kostspieligen Restau- 
rierung dieses Gotteshauses bei- 
getragen. 

Vor meiner Ankunft in Leipzig 
hatte ich naiverweise geglaubt, die 
junge DDR-Generation akzeptiere 
kritiklos und gefügig die Staatsideolo- 
gie. In Wirklichkeit tut sie das nur, wo 
es sowieso sinnlos ist, sich aufzuregen. 
Ein junger Volkswirt erklärt: „Wir 
werden von Kindheit an dazu erzogen, 
zweigleisig zu fahren. Wir betätigen 
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uns politisch, damit wir.einen Studien- 
platz bekommen. Wir klopfen alle 
erforderlichen Sprüche. Aber wir wis- 
sen, daß das alles nicht stimmt.“ Er sagt 
das laut, in aller Öffentlichkeit. Es ist 
ihm offensichtlich gleichgültig, wer 
mithört. Die Älteren flüstern noch, 
aber die Jüngeren verkünden, was sie 
denken. 

Alles in allem tragen die Leipziger 
Gelassenheit zur Schau. In diesem 
Jahrhundert haben sie in einer Monar- 
chie, einer Republik und unter Nazis 
gelebt — und jetzt in einer kommuni- 


stischen Diktatur. Ganz ernst können 
sie dieses Theater nicht nehmen. 

Typisch ist die Geschichte von dem 
Flüchtling aus Leipzig, der im Not- 
aufnahmelager nach dem Grund sei- 
ner Flucht gefragt wurde. Politische 
Schwierigkeiten habe er eigentlich 
nicht gehabt, sagte der Mann, und 
gehungert habe er auch nicht gerade. 

„Warum“, fragte man weiter, „sind 
Sie dann überhaupt abgehauen?“ 

„Wissense“, antwortete der Flücht- 
ling, „ich gonnde einfach dän Dialäggd 
nich mähr verdraachen.“ 


Es sagte... 


... eine Patientin auf der Couch des Psychiaters: „Die Zimmerdecke könnte 


einen neuen Anstrich brauchen.“ 


Die Weltwoche, Zürich 


...der Rettungsschwimmer am Strand zu seinen Schülern: „Um es kurz 
zu machen — bei unserem Geschäft müssen wir zweierlei beachten. Erstens, 
raus mit dem Mann aus dem Wasser. Zweitens, raus mit dem Wasser aus 


dem Mann.“ 


= WKYP 


...eine Kundin im Papiergeschäft: „Haben Sie nicht eine Genesungs- 


karte, die zum Ausdruck bringt, daß ich dieselbe Krankheit hatte, nur viel 


schlimmer?“ 


B. 


... ein kleiner Junge zu seiner Mutter, die mit Lockenwicklern am Frisier- 
tisch saß: „Vater möchte wissen, wann der Schmetterling aus der Puppe kriecht.“ 
D. 


...ein Gespenst zum anderen: „Gespenstisch, dieses Weiß — womit 


waschen Sie?“ 


Bunte, Offenburg 


... eine ältere Dame zu einer anderen: „Ich habe meine Ausgaben schon auf 
ein Minimum reduziert. Die einzige Möglichkeit, sie noch weiter zu verrin- 


gein, wäre, sie auf Mikrofilm aufzunehmen.“ 


“ The Daily Telegraph, London 


. ein Kellner zum Gast: „Wie können Sie sagen, die Bedienung ist 
schlecht. Sie haben ja noch gar keine gehabt.“ B. 


. eine betagte Jungfrau zur anderen: „Nach der Lektüre all dieser Sex- 
bücher bin ich eigentlich heilfroh, daß ich mich nie auf so was eingelassen 


habe.“ 
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Ein erfahrener Psychologe gibt sechs 
Ratschläge, wie Sie eine gestörte 
Partnerschaft nen beleben und bereichern können 


Erste Hilfe 
für kranke Ehen 


Von DAanIEL A. SUGARMAN 


15 PSYCHOTHERAPEUT weiß ich, 
A#® manche Trennung ratsam 
und manche Scheidung unver- 
meidlich ist. Doch könnten viel mehr 
Ehen gerettet werden, würde man 
rechtzeitig die neuesten Erkenntnisse 
der psychotherapeutischen Ehebera- 
tung anwenden. Wie die physische 
Erste Hilfe einen Verunglückten vor 
dem Ertrinken retten kann, so kann 
die psychische Erste Hilfe oft eine 
kranke Ehe retten. Die Maßnahmen 
sind denkbar einfach: 

Nehmen Sie sich vor, eine gute Ehe zu 
‚führen. Sie müssen bewußt die Ent- 
scheidung treffen, daß Sie die Ehe auf- 
rechterhalten und fördern wollen. 
Eine Zeitlang waren Begriffe wie 
„Wille“ und „Entschluß“ für Psycho- 
logen tabu; sie neigten dazu, die Ge- 
fühlsäußerungen überzubewerten. In- 
zwischen glaubt man wieder an die 
Kraft, die man aus einer Willens- 
entscheidung ziehen kann. Bei meiner 


Arbeit habe ich erstaunlich viele Ehe- 


partner kennengelernt, die im Grunde 
nie die Absicht hatten, eine glückliche 
Ehe aufzubauen. Ein Patient erzählte 
mir, daß er noch bei der Verlobung 
gedacht habe: „Wenn die Ehe nicht 
klappt, kann ich mich ja wieder schei- 
den lassen.‘ Er liebte seine Frau, aber 
seine laxe Einstellung zur Ehe richtete 
ihn, seine Frau und die beiden Kinder 
seelisch beinahe zugrunde. Nach fünf 
Ehejahren suchte er bei mir Rat. 

Monatelang hatte es gekriselt, bis es 
dann wegen eines Autokaufs zum 
offenen Bruch kam. Bald darauf zog 
der Ehemann aus. Nach zwei kurzen 
Affären wollte er sich nun wieder mit 
seiner Frau versöhnen. 

Während der Behandlung machte 
ich ihm klar, daß er nie bewußt etwas 
für seine Ehe getan hatte. Er mußte 
aufhören, in dem Gedanken an eine 
mögliche Scheidung Zuflucht zu su- 
chen, und sich statt dessen darauf kon- 
zentrieren, etwas aufzubauen. Durch 
den festen Entschluß meines Patienten 
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und das Verständnis und die Mithilfe 
seiner Frau entwickelte sich die Ehe 
wieder positiv. 

Sprechen Sie miteinander. Ich kenne 
keine gestörte Ehe, in der nicht die 
Kommunikation ein Problem gewe- 
sen wäre. Wenn der dünne Faden des 
Gesprächs zwischen den Partnern ab- 
reißt, kann nichts Wichtiges mehr 
mitgeteilt oder empfangen werden. 
Eine wirksame Methode der Ehe- 
therapie heißt „In Dialog treten“; 
jeder Partner schreibt auf, was er über 
ein wichtiges Thema wie die Liebe, 
das Leben oder die Kinder denkt. 
Diese Notizen werden ausgetauscht 
und diskutiert, um zu einem gegen- 
seitigen Verständnis zu kommen. 

In meiner Praxis ermutige ich die 
Ehepaare, ihre eigene Form des Dia- 
logs zu finden. Manchen rate ich zu 
einem Spaziergang nach dem Abend- 
essen, damit sie die Probleme des Ta- 
ges besprechen können. Bei anderen 
Paaren hilft eher ein tägliches Telefon- 
gespräch während der Mittagszeit 
oder ein wöchentlicher Brief. Ich be- 
tone immer wieder, wie wichtig cs ist, 
dem Partner zuzuhören. Denn häufig 
führt das Bedürfnis, die eigene Po- 
sition zu verteidigen, zu einer Un- 
beweglichkeit, die verhindert, daß 
ein wichtiges Signal des Partners zu 
einem selbst durchdringt. 

Machen Sie sich und dem Partner 
nichts vor. Oft suchen mich Paare auf, 


Dr. put. DANIEL A. SUGARMAN ist praktizie- 
render Psychotherapeut und Psychologe im 
Greater Paterson General Hospital in Wayne 


in New Jersey. 
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deren Ehe scheinbar ohne ersichtlichen 
Grund kränkelt. Während der Be- 
handlung treten dann meist unter- 
schwellige Ressentiments zutage. 
Wenn die Partner den Mut haben, 
sich über diese Probleme offen auszu- 
sprechen, kann dieEhe geheiltwerden. 

Ein Patient konnte nicht verstehen, 
warum seine Frau ständig unter De- 
pressionen litt. Als ich allein mit ihr 
sprach, stellte sich heraus, daß sie in 
den vergangenen fünf Jahren bei 
ihrem Mann keine sexuelle Befriedi- 
gung gefunden hatte. Um seinen Stolz 
nicht zu verletzen, hatte sie Lust vor- 
getäuscht. Doch die ständige Verstel- 
lung belastete ihr Gefühlsleben schwer. 
Ich riet ihr dringend, mit ihrem Mann 
über das Problem zu sprechen, was sie 
auch tat. Nach einem anfänglichen 
Schock beschlossen beide, zu einem 
Sexualtherapeuten zu gehen. Durch 
ein besseres Verständnis füreinander 
gelang ces ihnen in bemerkenswert 
kurzer Zeit, ihre sexuellen Schwierig- 
keiten zu überwinden. 

Überlegen Sie, ob Sie nicht selbst 
Ihren Partner negativ beeinflussen. Es ist 
sehr verführerisch, die Schuld für eine 
unliebsame Charaktereigenschaft auf 
den anderen zu schieben. Eheberatern 
fällt jedoch immer wieder auf, daß 
viele ihren Partner in seinem Fehlver- 
halten noch bestärken. 

Vor kurzem beschwerte sich ein 
Ehemann darüber, daß seine Frau ein 
typischer Hypochonder sei. Als das 
Paar zu mir in Behandlung kam, er- 
fuhr ich, daß der Mann ın Gefühls- 
dingen sehr reserviert war und seiner 
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Frau nicht die nötige Zärtlichkeit zu- 
kommen ließ. Nur wenn sie krank 
war, zeigte er sich rührend besorgt 
und überschüttete sie mit Liebes- 
bezeigungen. Ohne sich dessen be- 
wußt zu sein, klagte sie immer häufi- 
ger über Unwohlsein. Ihr Ehemann 
brauchte noch einige Zeit, ehe er be- 
griff, daß er mit.dazu beigetragen 
hatte, seine Frau zu der Person zu 
machen, über die er sich beklagte. 
Lassen Sie Ihrem Partner Luft. Das 
Problem in gestörten Ehen ist oft, daß 


die Partner zu viel Wert auf Gemein- 


samkeit legen. In ihrem Bemühen um 
Zusammengehörigkeit verlieren viele 
ihre Individualität. Die beste Ehe be- 
steht meiner Meinung nach aus zwei 
eigenständigen Persönlichkeiten, die 
miteinander leben, nicht zwei „hal- 
ben“ Personen, die sich gegenseitig 
behindern. 

Wenn Sie merken, daß Ihre Ehe 
stagniert, wird es Zeit, Ihre Interessen 
zu erweitern. Eine gelangweilte Ehe- 
frau fand zum Beispiel eine abwechs- 
lungsreiche Tätigkeit in der Markt- 
forschung. Ihr .Mann war zunächst 
dagegen und fühlte sich unglücklich, 
bis er merkte, wie schr er von der 
Umgänglichkeit und dem Charme 
seiner Frau abhängig war. Er wurde 


“ selbst aktiver und baute sich einen ei- 


genen Bekanntenkreis auf. Als die 
Ehepartner nicht mehr so viel Zeit zu- 
sammen verbrachten, wurde ihre Be- 
ziehung besser. 

Ordnen Sie die Romantik richtig ein. 
Die Romantik wird oft als Allheil- 
mittel gepriesen. In unserer sex- 
orientierten Gesellschaft glauben viele 
Leute, daß etwas nicht stimmt, wenn 
sie sich nicht ständig mit ihrem Part- 
ner in einem Zustand der Verliebtheit 
befinden. Wir sollten aber alle ein- 
sehen, daß es selbst in den besten Ehen 
Tiefpunkte und Augenblicke des 
Zweifels gibt. 

In einer gesunden Ehe gehen die 
anfänglichen Flammen romantischer 
Leidenschaft in eine beständige Glut 
erfüllter Liebe über. Die reife Liebe 
brennt nicht so hell, aber sie gibt be- 
hagliche Wärme ohne die Gefahr un- 
gestümer Forderungen wie zu Beginn 
einer romantischen Beziehung. Eine 
glückliche Ehe ist immer noch eine 
der schönsten Erfahrungen im Leben. 
Aber dazu braucht es gegenseitiges 
Verständnis, Zeit und sehr viel Fein- 


gefühl. 


Von diesem Artikel stehen Sonderdrucke 
zur Verfügung. Näheres siehe Seite 240 


SS ae Se Se nn 


Eın Mann fragte einen Jungen, wie alt er seı. 


„Zwölf“, lautete die Antwort. 


„Hm“, bemerkte der Mann. „Für dein Alter bist du gut gebaut.“ 
Eaon auch gar nicht anders sein“, gab der Junge zurück. „Mein Vater ist 


Architekt.“ 


„Er wird in Abschnitten gebaut“, fügte seine Schwester hinzu. Sms Dach- 


geschoß ist noch eine Menge zu tun.“ 


=$ 
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Die große Zeit 
der Segelschiffe 


Ihr Glanz ist dahin — doch solange es 
Menschen lockt, ihre Kräfte mit der See zu messen 
wird es auch windgetriebene Schiffe geben 


3 


Von Haroıp Horwoon 


selbst geschen, die Drei- und Vier- 

master, die die Handelsgüter der 
ganzen Welt in ihren Bäuchen trugen, 
als mein Vater ein kleiner Junge war. 
Sie kamen bei uns in Neufundland an 
die Pier, in St. John’s, in Carbonear 
und Harbour Grace, Zeugen einer 
vergangenen Zeit — geisterhafte Zeu- 
gen, wären sie nicht so majestätisch 
gewesen. So einen Riesen leicht ge- 
krängt und unter vollen Segeln die 
Bucht heraufkreuzen zu schen war 
wirklich atemberaubend. 

Diese Schiffe, das wußte jeder Fah- 
rensmann, hatten eine Persönlichkeit 
und einen eigenen Willen. Ihre sich 
biegenden Spieren in den Wolken 
weißer Segel fingen nicht nur den 
Wind, sie sprachen auch über Block 
und Schot und Schäkel, ein raunender 
Chor, der nie verstummte. Ein Voll- 
schiff, das so seine Kraft aus Himmel 
und Abgrund sog, erreichte 17 bis 18 
Knoten (33 Stundenkilometer), und 
wenn dabei die Speigatten in Lee 
durch die Wellen schäumten, hatte 
man den Eindruck, es sei noch: viel 
schneller. Dem Jungen auf dem Bug- 
spriet schien es zu fliegen. 

In ihrer Glanzzeit waren die Segel- 
schiffe wissenschaftlich und hand- 
werklich zuhöchster Vollkommenheit 
entwickelt. Tausend Jahre hatte es ge- 
dauert, sie von den Langschiffen der 
Wikinger zur Zeit Eriks des Roten 
dahin zu bringen. Aber den größten 
Schritt taten sie in wenigen Jahrzehn- 
ten. Ende des 18. Jahrhunderts galt 
ein Monat als gute Zeit für eine Atlan- 


I: HABE die großen Schiffe noch 


tiküberquerung; 1872 schaffte deı 
englische Schoner Devil diese Strecke 
in weniger als einer Woche. Im 17. 
Jahrhundert war eine Weltumseglung 
eine Seltenheit, im 19. alltäglich. Der 
Klipper Marco Polo, 1851 in Saint John 
in Neubraunschweig gebaut, um- 
rundete in vier Jahren siebenmal die 
Erde. 

Neufundland und Neuschottland 
waren im vorigen Jahrhundert quasi 
Seemächte. Sie hatten zusammen we- 
niger als eine halbe Million Einwoh- 
ner, aber über 6000 Segelschiffe. Im 
Schiffbau waren sie führend. Zwar ist 
der Klipper mit seinen scharfen Linien 
und dem überhängenden Bug, der 
schneller war als alle Dampfer seiner 
Zeit, von Amerikanern entwickelt 
worden. Aber der größte Klipper- 
bauer war Donald McKay aus Shel- 
burne in Neuschottland. Er hat in 
Kanada und den USA 128 Schiffe ge- 
baut. Sein schnellster Klipper, die 
Lightning, hat einmal in 24 Stunden 
436 Secmeilen (807 Kilometer) zu- 
rückgelegt, ein Rekord, der von kei- 
nem Segelschiff je überboten worden 
ist. Einige Schiffe wurden weltbe- 
rühmt, so die Flying Cloud und die 
Sovereign of the Seas, beide von Mc- 
Kay, die Thermopylae, die Cutty Sark 
und im 20. Jahrhundert der unschlag- 
bare kanadische Schoner Bluenose. 

Die Männer, die diese Schiffe sc- 
gelten, waren nicht minder berühmt. 
Erfolgreichen Kapitänen wurde höch- 
ste Achtung gezollt. Für ein Kapitäns- 
patent brauchte man neben ein wenig 
Ahnung von sphärischer Trigono- 
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metrie mindestens sieben Jahre Fahr- 
zeit als Decksmann. Immerhin schaff- 
ten das manche mit 21 Jahren. Die 
Matrosen hatten meist nicht die Vor- 
bildung und den Ehrgeiz, Offizier zu 
werden, aber Erfahrung und Mut ha- 
ben auch sie oft zu hervorragenden 
Schiffsführern gemacht. In Notfällen 
hat häufig ein Mann von der Back 
das Schiff übernommen und mit Hilfe 
von Karte, Log und Kompaß nach 
Hause gebracht. 

In der Regel wurde das Schiff von 
der Hälfte der Mannschaft gesegelt, 
von einer der beiden Wachen, die 
sich alle vier Stunden ablösten und so 
wechselten, daß Tages- und Nacht- 
pflichten gerecht verteilt waren. Auch 
die Aufgaben wechselten — am Rad, 
anDeck, im Ausguck, in der Takelage. 
Die Matrosen mußten sich in vieler- 
lei Fertigkeiten üben, Segel nähen, 
Draht- und Hanftauwerk spleißen, 
Schanzkleid und Boote ausbessern 
und natürlich Segel bergen, fest- 
machen, reffen und wieder ausreffen. 

Kein Nachtisch. Ich besitze ein 
Buch über Seemannschaft von 1792, 
das nach einem Eintrag auf dem Titel- 
blatt dem achtjährigen Kammer- 
steward Christopher Davis gehört hat. 
Wer so jung zur See ging, war ge- 
wöhnlich der Sohn oder Enkel des 
Kapitäns oder des Steuermanns. Aber 
früh fingen die meisten an, damals mit 
10 oder 11 Jahren, zur Zeit meines 
Großvaters mit 12 bis 14. Mit 16 wa- 
ren viele schon Vollmatrosen. 

Von Christopher Davis’ Tagen bis 
zu der Stunde, in der ich klopfenden 
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Herzens zum erstenmal in den Mast 
entern mußte, änderte sich für das 
Schiffsvolk kaum etwas, von Ernäh- 
rung und Sicherheit abgesehen. Ge- 
hörte ein neuer Junge nicht zu den 
wenigen Glücklichen, die seefest wa- 
ren, so brauchte er Tage, bis er sich an 
die Schiffsbewegungen gewöhnt hat- 
te. Dann mußte er lernen, die unzäh- 
ligen Leinen und Enden auseinander- 
zuhalten und ordentlich aufzuschie- 
Ben, mußte sich ihren Namen und 
Zweck einprägen. Wenn Hände und 
Füße endlich mit stehendem und lau- 


 fendem Gut vertraut waren, mußte er 


barfuß und oft im Eiltempo vielleicht 
45 Meter hoch bis zum Bram- und 
Royalsegel hinauf — stets auf der 
Wetterseite, wo der Wind ihn ins 
Tuch blies statt hinaus. 

Hatte ein Junge Glück, dann fand 
er einen Älteren, der ihm während 
der Freiwache Knoten und Spleißen 
und die Kompaßeinteilung beibrach- 
te. Auf kanadischen Schiffen, wo es 
jeden Tag nach dem Essen Pudding 
gab, bekamen die Neulinge keinen 
Nachtisch, ehe sie nicht vor- und 
rückwärts die Striche der Kompaß- 
rose hersagen konnten. In Seemanns- 
familien wie meiner lernte man den 
Kompaß mit dem Abc und konnte 
Karten lesen, bevor man in die Schule 
kam. 

Die Handelsreisen dauerten lange, 
häufig drei, vier Monate von einem 
Hafen zum andern. Das Leben an 
Bord war je nach Kapitän verschieden. 
Schläge, Auspeitschen und ähnliche 
Roheiten waren keineswegs die Re- 
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gel, wie man nach der Lektüre der 
Meuterei auf der Bounty meinen 
könnte. Der 1792 geborene Abenteu- 
rer und Schriftsteller Edward Tre- 
lawny hat sich über die Behandlung 
zu Hause und in der Schule bitter be- 
klagt. Erst als er mit 13 Jahren zur 
Marine ging, lernte er von den Leuten 
vor und hinter dem Mast Freundlich- 
keit kennen. 

Segeln bei mäßigem bis frischem 
Wind war ein herrliches Erlebnis. 
Über weiten Teilen des Ozeans wehte 
der Passat, der meist ideales Wetter 
brachte. Dann blieb die Freiwache 
gern an Deck und beobachtete von 
Lukendeckeln und Hängematten aus 
fliegende Fische oder Delphine und 
springende Großwale. Außer im Win- 
ter auf dem Nordatlantik und an ein 
paar berüchtigten Ecken wie Kap 
Hoorn waren heftige Stürme selten. 

Natürlich gab es Gefahren. Aber 
ein umsichtiger, erfahrener Kapitän 
erlitt selten Schiffbruch. Henry Tho- 
mey aus Harbour Grace segelte 30 
Jahre lang jede Saison zur Robbenjagd 
in die Arktis und verlor nie einen 
Mann oder ein Schiff. Auch mein 
Großvater, Kapitän John Horwood, 
büßte in 36 Jahren auf Segelreisen 
zwischen 17 Ländern keinen Mann 
ein. 

Ans Rad gelascht. Großen Kapitä- 
nen gelang es mitunter, den fast siche- 
ren Untergang abzuwenden. So be- 
orderte der Finne Ruben de Cloux, als 
die Herzogin Cäcilie nördlich von 
Schottland im Sturm gekentert war, 
seine Leute in den Laderaum und 


. trimmte mit ihnen vier Tage lang den 


Ballast un, bis sich das Schiff wieder 
aufrichtete. 

De Cloux’ großartigste Reise war 
das Weizenrennen von 1932 von 
Australien um Kap Hoorn nach Eu- 
ropa. Mit der Viermastbark Parma, 
einem von 20 mit Weizen beladenen 
Rahseglern, fuhr er am 17. März 
von Australien los. Im Laufe der Wo- 
chen kamen sie hinunter zum 53. Brei- 
tengrad und damit in die Westwind- 
drift, wo ständig Winde mit Sturm- 
stärke wehen. Tag für Tag pflügten 
sie durch die schwere See, die Lee- 
reling meist unter Wasser. Alle Mann 
waren trotz Ölzeug naß bis auf die 
Haut. Am 5. April begann das Baro- 
meter zu fallen, und ein zweiter Mann 
mußte ans Rad geschickt werden. Die 
Leute nahmen Tuch weg, bis nur noch 
das Focksegel und sechs Marssegel 
standen. 

Gegen Abend wurde der Sturm 
zum Orkan. Vier Mann kämpften 
mit dem Ruderrad. Grüne Seen wu- 
schen über das ganze Schiff. Dann flog 
mit lautem Knall wie von Kanonen- 
schüssen ein Segel nach dem andern 
aus den Lieken. De Cloux wurde 
übers Deck geschleudert und verletzte 
sich schwer. Aber er schleppte sich 
wieder ans Rad. Zusammen mit fünf 
anderen, alle mit Leinen festgelascht, 
hatte er drei Stunden zu tun, das Schiff 
vor den Wind zu bringen. Als es dem 
Ruder wieder gehorchte, drehte er bei. 
Mit einem Schiff von der Größe der 
Parma wurde das selten versucht, doch 
de Cloux brachte es fertig. Dann 
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mußte er unter Deck getragen werden. 
Seine Hände bluteten, und er konnte 
sich nicht mehr auf den Beinen halten. 

Als sich der Sturm gelegt hatte, 
schlugen sie neue Segel an, rundeten 
Kap Hoorn bei Sonnenschein und 
leichter Brise (eine Seltenheit!) und 
gewannen schließlich die Wettfahrt 
von Australien in 103 Tagen. 

Seemannsaberglaube. Bei mäßigem 
Wind fuhr ein Vollschiff Unmengen 
von Tuch, an drei oder mehr Masten 
je sechs Segel übereinander, manch- 
mal sogar ein siebentes, das Skysegel. 
Auch Beisegel, sogenannte Leesegel, 
konnten an besonderen Spieren ge- 
setzt werden. Der Schriftsteller Joseph 
Conrad hat sich über diese Segel 
mehrfach lustig gemacht; sie sähen 
zwar gut aus, brächten jedoch wenig 
ein. Aber mit Leesegeln wirkte ein 
Schiff wie einschwebender Vogel, und 
die Klipperkapitäne setzten sie, sooft 
der Wind es erlaubte. 

Die Galionsfiguren am Bug der 
Schiffe aus dem vorigen Jahrhundert 
waren oft von barocker Pracht. Sehr 
beliebt waren Meerjungfrauen oder 
andere weibliche Schönheiten, aber 
auch Delphine, Seeschlangen und Ad- 
ler. Ursprünglich stellten sie wohl 
Meergottheiten dar. Später waren sie 
nur noch Zierde wie das oft vergolde- 
te Schnörkelwerk, das Schiffbauer 
gern an Bug und Heck anbrachten. 

Mancher Sceemannsbrauch und 
-aberglaube geht auf heidnische Zei- 
ten zurück. Dazu gehört zum Beispiel 
die Schiffstaufe mit Wein— ein Opfer 
für den Meeresgott Neptun. Noch 
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heute wird manchmal, wenn die 
Sonne über der Rahnock steht, ein 
wenig von der täglichen Rumration 
über Bord geschüttet — „ein Trop- 
fen für den Meergreis“. Grundfalsch 
war es, ein Schiff „gegen die Sonne“ 
zu wenden, auf der Nordhalbkugel 
also gegen den Uhrzeigersinn — ein 
Tabu, das in meiner Jugend auch in 
der Messe galt, wo Fleisch und Kartof- 
feln im Uhrzeigersinn um den Tisch 
gehen mußten. Ein Wind, der gegen 
die Sonne von Osten über Norden 
nach Westen drehte, brachte unwei- 
gerlich schlechtes Wetter. 

Für den Skipper der Korvette Fort 
Amadjuak, auf der ich 1950 nach La- 
brador mitsegelte, war Pfeifen an 
Bord geradezu ein Frevel. Den Wind 
nachmachen, wie er durch die Take- 
lage fuhr, das mußte ihn ja zum 
Wehen bringen, und die See ist vor 
Labrador ohnehin unruhig genug. Ins 
Meer spucken ist gleichfalls unange- 
bracht, wenn man nicht die schlafen- 
den Winde wecken will. Und nur je- 
mand, der nicht recht bei Trost ist, 
würde an einem Freitag ein Schiff vom 
Stapel lassen oder zur Jungfernfahrt 
auslaufen. War der Freitag schon ein. 
Unglückstag, so war es Freitag der 
13. erst recht. Kein Kapitän, der seine 
fünf Sinne beisammenhatte, ging an 
solch einem Tag in See. 

Nachrufe auf die große Zeit der 
Tiefwassersegler werden seit 1819 ge- 
schrieben, als der erste Dampfer (noch 
mit Segeln) den Atlantik überquerte. 
Es hat jedoch bis zum Zweiten Welt- 
krieg in Deutschland und Finnland 


DIE GROSSE ZEIT DER SEGELSCHIFFE 


Rahseglerflotten gegeben. Und noch 
segeln Dutzende von Briggs und Bar- 
ken und auch ein paar Vollschiffe. Im 
Juli dieses Jahres haben sich zur 200- 
Jahr-Feier der USA über 200 Groß- 


Auch Seglerrümpfe werden noch 
gebaut, und windgetriebene Schiffe — 
ob Jacht, ob Fischerboot, ob Frachter 
— wird es wohl geben, solange es 
Menschen lockt, ihre Kräfte mit der 


Sce zu messen und sich den herrlichen 
Atem des Himmels nutzbar zu 
machen. 


segler, darunter das deutsche Schul- 
schiff Gorch Fock, vor New York zu 
einer Riesenozcanparade getroffen. 


Aus pem Polizeibericht: Das Auto von Dr. Alex Glasklar wurde auf der Land- 
straße von einem wütenden Stier angegriffen und schwer beschädigt. Nur 
durch das Eingreifen mehrerer Bauern kam Dr. Glasklar ohne Schaden davon. 
Er ist Leiter einer Station für die künstliche Befruchtung von Zuchtvich. 

Selecta, Planegg 


Einer meiner Freunde, der mit Vorliebe überweite Hosen trägt, wollte mich 
besuchen, aber ich war gerade weggegangen. Er trug meinem Zimmerkollegen 
eine Nachricht auf. Als ich heimkam, hatte dieser den Namen vergessen. Er 
versuchte vergeblich, meinen Freund zu beschreiben, und wollte es schon auf- 
geben, als ihm plötzlich einfiel, „daß seine Hosen schon vor ihm im Zimmer 
waren“, Da wußte ich sofort, von wem er sprach. 


N.S. 


Ein AMERIKANISCHER Tourist wohnte zufällig dem Begräbnis von drei Japa- 
nern bei. Der erste Sarg wurde mit einem gebratenen Huhn, einer Schale 
Reis und einem Becher Wein versenkt. „Das ist unsere Gabe für den Verstor- 
benen, damit er im Jenseits keinen Hunger leidet“, erklärte ihm ein Japaner. 
Auch der zweite Sarg kam mit Huhn, Reis und Wein in die Erde, der dritte 
hingegen nur mit einer Schale Reis. „Sein Arzt hat ihm Diät verordnet“, 


erläuterte ein Verwandter des Toten. c.WwY. 


Ein ÄLterer Professor, der Kettenraucher war, machte die Vorführungen in 
unserem wissenschaftlichen Filmklub für uns Nichtraucher fast unerträglich. 
Wir versuchten, ihm unsere Verärgerung anzudeuten — ohne Erfolg. Eines Ta- 
ges saß der Professor plötzlich ganz allein im Zuschauerraum. In der Pause zwi- 
schen der ersten und der zweiten Filmspule erschien eine Mitteilung auf der 
Leinwand: „Filmvorführung heute nur für Raucher.“ 

Der Professor war sehr verdutzt, aber von da an hatten wir rauchfreie Vor- 
führungen. V.R.G. 


53 


Eınes Abends unterhielt ich mich am 
Gartenzaun mit meinem Nachbarn. Er er- 
zählt besonders gern von der Weltwirt- 
schaftskrise und wie knapp damals das Geld 
war, Das schildert er immer so lustig, daß 
ich ihn diesmal augenzwinkernd fragte: 
„Willy, wart ihr denn wirklich so arm?“ 

„Meine Liebe!“ erwiderte er, wobei er 
sich mächtig in die Brust warf und die Ar- 
-me in die Hüften stemmte, „wir waren so 
arm, daß ich mir als Haustier nur einen Ma- 
rienkäfer halten konnte.“ vV.N. 

Ars ıcH das Rauchen aufgab, war ich an- 
fangs unausstehlich. Kaum griff mein 
Mann zur Zigarette, nörgelte ich: „Das ist 
schlecht für dich, schlecht für die Kinder, 
schlecht für meine Lungen, schlecht für die 
Gardinen, für die Fensterscheiben, für den 
Hund...“ 

Eines Tages, während im Fernsehen eine 
Sportsendung lief, mixte er sich einen 
Cocktail, setzte sich neben mich und zün- 
dete sich eine Zigarette an. „Rauch nur, 
rauch nur!“ schimpfte ich los. „Und jetzt 
auch noch Alkohol dazu! Rauchen und 
trinken, großartig!“ 

„Stimmt“, seufzte er. „Und bald werde 

“ich wieder anfangen, mit Mädchen auszu 
gehen.“ , 

Ein Wink mit dem Zaunpfahl, den ich 

sofort begriff. v.Q. 


Dass wır nach langem Suchen endlich 
den richtigen Tierarzt gefunden hatten, 
wußten wir in dem Augenblick, als er bei 
unserem zweiten Besuch in der Praxis 
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Menschen wie du und ich 


unseren Hund freundlich tätschelte und 
sagte: „Nett, dich wiederzusehen, Waldi!* 
Gleich darauf sah er meinen Mann etwas 
verlegen an und fragte: „Wie war doch 
noch Ihr Name, Herr .. .“ c.P. 

Unser vierjähriger Sohn verbrachte ein 
paar Tage bei seinen Großeltern. Im nahen 
Park fand er rasch Spielgefährten. Begei- 
stert erzählte er von einer Freundin, mit 
der er sich offensichtlich besonders gut 
verstand. Deshalb schlugen meine Eltern 
ihm vor, das Mädchen zu einer Abschieds- 
feier einzuladen. 


Während unser Sohn seine Freundin 
abholte, wurde der Kaffeetisch gedeckt und 
eine Platte mit Mohrenköpfen für die 
Leckermäuler bereitgestellt. Als es kurz 
darauf klingelte, staunten die Gastgeber 
nicht schlecht. Vor der Tür stand ihr Enkel 
— mit einer reizenden alten Dame an der 
Hand. Renate Kreilaus, Essen 


EIN REPORT FÜR VERBRAUCHER 


Hier eın paar Tips, 
wie Sie beim Kochen 

mühelos Kalorien 

sparen können 


Essen Sıe sıch schlank ! 


Von HANNELORE RASCH 


M«* H.s Mittagessen ge- 
stern sah so aus: ein Schnitzel 
natur, ein wenig Bratensoße, Kartof- 
feln, grüne Bohnen, zum Nachtisch 
eine Portion Fürst-Pückler-Eis und 
eine Tasse Kaffee; das alles hatte zu- 
sammen etwa 700 Kalorien. Bei Gerd 
B. im Haus gegenüber gab es fast das 
gleiche Menü, allerdings mit ungefähr 
1200 Kalorien. Woher kam dieser 
enorme Unterschied ? 

Michael H.s Schnitzel war mager, 
das Fett war vor dem Grillen ent- 
fernt worden. Die Kartoffeln waren 
mit Petersilie bestreut, die Bohnen 


Nach einem Artikel von Ann Williams-Heller 


gedünstet. H. trank seinen Kaffee 
ohne Sahne und Zucker. Gerd B. hin- 
gegen aß ein fettes paniertes Schnitzel, 
Pommes frites und Bohnen mit viel 
zerlassener Butter. Zum Nachtisch 
genehmigte er sich eine Portion Eis 
mit Schlagsahne, eine Tasse Kaffee 
mit Kondensmilch und zwei Stück- 
chen Zucker. 

Solch gedankenloses Schlemmen 
hat dazu geführt, daß heute jeder 
zweite Bundesbürger zu dick ist. Ein 
etwa 45jähriger Mann zum Beispiel, 
der körperlich nicht schwer arbeitet, 
sollte höchstens 2400 Kalorien pro 
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Tag zu sich nehmen. Doch dieser 
statistische Mittelwert wird von vie- 
len um 300 bis 500 Kalorien und mehr 
überschritten. 

Eine Kalorie ist eine Maßeinheit für 
den Energievorrat, der in einem Nah- 
rungsmittel enthalten ist*). In jedem 
Augenblick Ihres Lebens verbrennen 
Sie Kalorien, sogar im Schlaf. ‚Und 
die Kalorien in allem, was Sie essen 
und trinken, sind für Ihr Gewicht ver- 
antwortlich. Bei zu vielen Kalorien 
nehmen Sie an Gewicht zu, bei zu 
wenigen nehmen Sie ab. Mit etwas 
Disziplin und einer Kalorientabelle 
können Sie also Pfunde loswerden. 
Hier einige Tips: 

Mit Kalorien geizen. Sie brauchen 
dabei weder auf den gewohnten Ge- 
schmack zu verzichten, noch kleinere 
Portionen zu essen. Kaufen Sie zum 
Beispiel anstatt der 3,5prozentigen 
Vollmilch Milch mit nur 1,5 Prozent 
Fettgehalt, so sparen Sie bei täglich 
einem Viertelliter schon 35 Kalorien; 
wenn Sie Buttermilch trinken, sparen 
Sie sogar 75 Kalorien. Jede Tasse 
Kaffee oder Tee ohne einen Kaffee- 
löffel Kondensmilch und ohne ein 
Stückchen Zucker macht weitere 
39 Kalorien weniger. 

Essen Sie Magermilch- statt Voll- 
milchjoghurt — Sie nehmen pro Be- 
cher etwa 50 Kalorien weniger zu 
sich. Ein halbes Pfund Margarine hat 
fast 1000 Kalorien mehr als die gleiche 


*) Ab 1. Januar 1978 wird die Maßeinheit 
Kalorie durch die international gebräuchliche 
Einheit Joule ersetzt. Eine Kalorie entspricht 
etwa 4,2 Joule. 
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Menge Halbfettmargarine. Mager- 
quark, mit frischen Kräutern und 
Zwiebeln angemacht, ergibt eine deli- 
kate Mahlzeit, und Sie sparen pro 
100 Gramm gegenüber dem 40pro- 
zentigen Sahnequark 82 Kalorien. 
Hartkäse mit 30 Prozent Fettgehalt 
enthält pro 100-Gramm-Portion un- 
gefähr 100 Kalorien weniger als der 
45prozentige Vollfetthartkäse. - 

Viele solcher Kalorienunterschiede 
können Sie selbst herausfinden. 

Auf ‚versteckte‘ Kalorien achten. 
Verwenden Sie Fett, Zucker und 
Stärke beim Kochen nur sehr sparsam. 
Statt Bratkartoffeln zu machen, kön- 
nen Sie zum Beispiel pro Person eine 
große Kartoffel in Alufolie packen 
und sie im vorgeheizten Backofen 
40 Minuten garen. Sie sparen etwa 
150 versteckte Kalorien pro Portion. 

Für Salatsoßen nehmen Sie am be- 
sten nicht mehr als einen oder zwei 
Eßlöffel Speiseöl. (Jeder Eßlöffel Öl 
hat etwa 110 Kalorien.) Sie können 
aber auch eine leckere Marinade be- 
reiten, indem Sie ein Magermilch- 
joghurt mit Gewürzen und Kräutern 
und zwei, drei Tropfen Öl abschmek- 
ken. Stellen Sie das Ganze kühl, und 
schütteln Sie es vor Gebrauch gut 
durch. Gegenüber der klaren Salat- 
soße sparen Sie schon bei zwei Eß- 
löffeln mehr als 120 Kalorien. 

Fleisch, Geflügel und Fisch sollten 
Sie kochen, grillen oder im eigenen 
Saft dünsten, aber niemals in Ei und 
Paniermehl wälzen und braten. Ser- 
vieren Sie Menüs ohne gedickte Soßen 
oder stärkehaltige Füllungen. 


ESSEN SIE SICH SCHLANK! 


Kalorien vorher „entfernen“. 
Schneiden Sie bei Fleisch das sichtbare 
Fett gleich ab. Wenn Sie Fleisch auf 
dem Rost oder dem Grill garen, fließt 
das Fett unter der Hitzeeinwirkung 
heraus. Die Kalorienersparnis ist be- 
trächtlich: 120 Kalorien bei einem 
EBlöffel flüssigem Fett und 125 Kalo- 
rien bei 15 Gramm abgeschnittenem 
Fett. 

Wenn Sie auf eine Bratensoße nicht 
verzichten wollen, sollten Sie wenig- 
stens die Fettaugen abschöpfen. Sie 
können aber auch einen Eiswürfel in 
ein Seihtuch wickeln und über der 
Bratenflüssigkeit hin und her schwen- 
ken. Das Fett erstarrt um den Eiswür- 
fel herum, und Sie können es leicht 
herausfischen. ° 

Fettes Geflügel sollten Sie mit einer 
Gabel an verschiedenen Stellen ein- 
stechen, bevor Sie es grillen, damit 
das Fett herausfließen kann. Übergie- 
Ben Sie das Geflügel ein- oder zwei- 
mal mit etwas heißem Wasser, um 
das herausquellende Fett herunterzu- 
waschen. Das ergibt außerdem eine 
knusprige Bräune. 

Gemüse hilft Kalorien sparen. Fast 
alle Gemüsesorten haben wenig Kalo- 


rien, enthalten aber viele Vitamine 


und Mineralstoffe. Essen Sie deshalb 
so oft wie möglich Gemüse. Halten 
Sie frische Warte kühl, damit der Vit- 
amingehalt nicht beeinträchtigt wird, 
und verbrauchen Sie sie bald. Wa- 
schen Sie Gemüse vor dem Zerklei- 


nern, aber lassen Sie es nicht im Was- 
ser liegen. Schälen Sie es nur, wenn 
unbedingt notwendig, denn dicht 
unter der Schale sitzen wertvolle Mi- 
neralstoffe. 

Dünsten Sie Gemüse in fest ver- 
schlossenem Topf mit möglichst we- 
nig Wasser. Verwenden Sie die Brühe 
für Suppen oder als Grundlage für 
andere Gerichte, denn sie ist voller 
kalorienfreier Vitamine und Mine- 
rale. 

Essen Sie vor jedem Hauptgericht 
eine große Portion Salat. Das stillt den 
größten Hunger. Wie wär’s mit fri- 
schem Paprika, Eissalatblättern, Stan- 
gen- oder Bleichsellerie, Gurkenstük- 
ken oder Karotten, wenn Sie Appetit 
auf einen Imbiß haben? Versuchen Sie 
auch einmal Radieschen, Zucchini- 
scheiben, mit Paprika oder Curry ge- 
würzt, oder Tomaten mit Petersilie 
und Schnittlauch! 

Kalorienarm trinken. Es gibt heute 
eine Vielzahl wohlschmeckender, ka- 
lorienarmer Getränke. Haben Sie To- 
maten-, Gemüse- oder ungesüßten 
Grapefruitsaft schon probiert? Eine 
Tasse Malven-, Zitronen-, Schwarz- 
oder Pfefferminztee, eventuell mit 
Süßstoff, schmeckt auch gut. 

Mit Hilfe so einfacher, aber wirk- 
samer Tricks kann kalorienbewußtes 
Essen und Trinken Spaß machen. Täg- 
lich ein paar Kalorien weniger, und 
Sie können auf lange Sicht etliche 
überflüssige Pfunde loswerden ! 


Scrup am Blumenladen gegenüber einem Parkplatz: „Wir wechseln nicht 


nur Parkgroschen, wir verkaufen auch Blumen.“ 


Klaus Schulz, Hannover 
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Mit dieser fernöstlichen 
Kunst bringen sich heute 


unzählige Menschen in Form 


und halten sich auch den 
überlegensten 
Angreifer vom Leib 


Karate - 
em 


Kampfsport 


macht. 
Karriere 


Von BiıLL SURFACE 


us pem Umkleideraum kommt 
Ä eine junge Dame im weißen 
Gi, einem weiten Leinen- 
gewand aus Hose und Jacke. Zusam- 
men mit 27 Männern und Frauen ver- 
neigt sie sich vor einem ernsten, klei- 
nen jungen „Meister“ und folgt dann 
stundenlang dessen fremdartig klin- 
genden Anweisungen. 

Trotz aller Mühe erntet sie vom 
Meister nur ein Stirnrunzeln. Bei an- 
deren Schülern, die meinen, sie hätten 
schon Fortschritte gemacht, schneidet 
der Lehrer Grimassen. Und doch ist 
die einzige Klage am Schluß, daß das 
strenge Regiment schon ein Ende 
haben soll. Die Kursteilnehmer wollen 
Karate lernen, eine Verteidigungsart, 
die es selbst einem zierlichen Mädchen 
möglich macht, mit einem weit schwe- 
reren Angreifer fertig zu werden. 

Karate, eine im Fernen Osten 
anderthalb Jahrtausende lang sorgsam . 
geheimgehaltene Kunst, wird inzwi- 
schen in aller Welt alsideale Kombina- 
tion von Freizeitgestaltung, Körper- 
training und Selbstschutz geübt. 

In Westdeutschland ist die Zahl der 
Karatebegeisterten in den letzten Jah- 

ren sprunghaft auf fast 200 000 an- 
gewachsen. Rund 600 Karate- 


. In der Deutschen Karate Union 
in Frankfurt/Main zusammen- 
geschlossen. Allein in West- 
2... Berlin gibt es heute mehr 
. als 30 Karateinstitute, 
. und selbst Volkshoch- 
’ schulen bieten 
Kurse an. Die . 


3 ’S  vereine und -schulen haben sich 
\-< 


> 


Mehrzahl der Teilnehmer ist zwischen 
14 und 30 Jahre alt, doch auch 65jäh- 
rige machen begeistert mit. Rund 10 
Prozent sind Frauen. Auch die Polizei 
übt sich in der Kunst der waffenlosen 
Selbstverteidigung. Seit 3 Jahren steht 
Karate sogar auf dem Stundenplan 
eins Hamburger Kinderheims. 
Neben rund einem Dutzend Büchern 
gibt es seit Februar dieses Jahres auch 
eine Zeitschrift für Karatejünger. 
Karate ist sehr viel mehr als der un- 
widerstehliche Handkantenschlag, 
den der Laie kennt. Seine unvergleich- 
liche Wirkung bezieht es aus einem 
Repertoire von über 50 Grundtech- 
niken aus Schlägen, Stößen und Trit- 
ten, mit denen sich jeder denkbare An- 
griff abwehren und sofort ein über- 
taschender Gegenangriff führen läßt. 
Keine Bewegung ist unnütz. Beim 
Karate ist alles Zweck, vom Kampf- 
schrei bis zum Vorschwingen der Faust 
unter plötzlichem Spreizen der Finger, 
die dem Angreifer die Sicht nehmen. 
Nie sucht ein ausgebildeter Karate- 
kämpfer, ein Karateka, einen Gegner 
mit Kraft zu bezwingen. Er verleitet 
ihn vielmehr durch blitzschnelle 
Scheinangriffe, sich eine Blöße zu ge- 
ben. Nehmen wir einen Mann, der mit 
der Faust auf eine Frau losgeht. Sie 
wird leicht die Knie beugen und den 
Kopf gerade so weit zurückwerfen, 
daß seine Faust ein Stück ins Leere 
fährt. Dadurch gerät er mit drei Viertel 
seines Körpergewichts zu weit nach 
vorn. Schnell tippt sie mit dem Fuß an 
einen bestimmten Punkt an seinen 


Knöcheln. Das reißt ihn von den 


Füßen. Um ihn am Boden zu halten, 
kann sie durch einen Handkanten- 
schlag gegen eine Stelle am Hals die 
Blutzufuhr zum Gehirn unterbrechen 
und ihr Opfer vorübergehend be- 
täuben, 

Es gibt am Körper über 40 solcher 
empfindlichen Stellen. Wenn die Frau 
auf einen bestimmten Muskel schlägt, 
verliert der Mann für ein paar Sekun- 
den die Gewalt über seine Glieder. 
Trifft sie bestimmte Nerven, so ist er 
zeitweise gelähmt. Wer sich schon ein- 
mal den Musikantenknochen gestoßen 
hat, weiß etwa, wie das geht. 

Karate erfordert eine lange Ausbil- 
dung und ständiges Training des ge- 
samten Körpers. In einer Karateschule, 
die von einem Träger des 5. Dan gelei- 
tet wird, machen die stöhnenden 
Schüler in den ersten drei Monaten 
täglich vor allem Kraft-und Geschmei- 
digkeitsübungen und erlernen ein paar 
Grundtechniken. Anfangs bringen 
manche die Fußspitze nur hüfthoch, 
am Ende aber müssen sie sie bis zur 
Kinnhöhe des Gegners schwingen — 
und rückwärts ebenso hoch. 

Genauso hart ist die gleichzeitige 
Konzentrations-und Willensschulung, 
jedenfalls in den Institutionen, die sich 
an die fernöstliche Kampfauffassung 
halten. Nach ihr dürfen sämtliche _ 
Techniken nur zur Selbstverteidigung 
angewendet werden. 

- Für die Anfangsgründe des Karate 
braucht man etwa acht Monate, bis zur 
Könnerschaft drei Jahre. Muskelprotze 
bringen meist nicht die nötige Aus- 
dauer und Disziplin mit. Wer trotz- 
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dem weiterkommt, legt bald alles 
Lümmelhafte ab. Ein Meister behaup- 
tet sogar: „Karate macht aus Flegeln 
Gentlemen.“ 

In der Farbe des Gürtels drückt sich 
einer der vielen Grade aus, die man 
erreichen kann, im Weiß der des unter- 
sten von sechs Schülergraden, im 
Schwarz der eines Meisters, der vor 
anderen Meistern eine entsprechende 
Prüfung abgelegt hat. Es gibt zehn 
Meister- oder Dangrade, doch kom- 
men nur ganz wenige, hochgeehrte 
japanische Meister über den siebenten 
hinaus. 

Die Handkante eines Danträgers ist 
so abgehärtet, daß er damit Bretter, 
Ziegel, ja Eisblöcke zerschlagen kann. 
Aber keiner von ihnen wird diese Fer- 
tigkeit an anderen demonstrieren ohne 
Schaumgummipolster an Händen 
und Füßen oder ohne seine Schläge 
und Stöße vor dem Körper des Part- 
ners abzubremsen. In Japan hat einmal 
cin Karatematador 52 Stiere statt mıt 
dem Degen mit den bloßen Händen 
erledigt. Drei tötete er, den übrigen 48 
brach er die Hörner. In New York 
läuft seit langem ein Selbstverteidi- 
gungskurs für Frauen, der Karate- und 
Judoelemente vereinigt. Von den bis- 
her 32 000 Teilnehmerinnen sind 140 
von Männern überfallen worden, die 
ihnen Gewalt antun wollten. Sie alle 
konnten die Angreifer abschrecken 
oder außer Gefecht setzen. 

Entstanden sind die Karatetechni- 
ken aus Leibesübungen. Im Jahre 520 
kam der sagenhafte indische Patriarch 
Bodhidharma nach China und begrün- 
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dete hier die buddhistische Zen-Sekte. 
Er brachte seinen Jüngern eine Geistes- 
und Körperschulung, die Atmung und 
Meditation mit der Schlagkraft in- 
discher Kriegerfäuste und chinesi- 
schem Schattenboxen vereinigte. Mit 
diesen Körperübungen, später Kungfu 
(japanisch Kempo) genannt, konnte 
man sich auch gegen Überfälle von 
Banditen verteidigen. Als die Sekte 
sich in China ausbreitete, durften treue 
Jünger Kungfu erlernen, mußten aber 
schwören, diese Techniken geheim- 
zuhalten. Wie Kungfu sich entwickelt 
hatte, zeigte sich dramatisch bei der 
chinesischen Erhebung in Peking im 
Jahr 1900. Um das bewachte Gesandt- 
schaftsviertel sammelten sich so viele 
Waffenlose mit in Kungfuhaltung er- 
hobenen Fäusten, daß man im Westen 
nur vom Boxeraufstand sprach. _ 
Das gegenwärtige Karate ist auf 
Okinawa entstanden, nachdem Japan 
1609 die Insel besetzt und dort jeden 
Waffenbesitz verboten hatte. Karate- 
kennerlehrtendaraufhin, wiedie Waffe 
der „leeren(kara) Hand (te)“ Speere ab- 
wehren und Krieger lähmen konnte. 
Väter gaben die Kampfkunst nur an 
ihre Söhne weiter. Wer Karate konnte, 
leugnete das selbst vor dem nächsten 
Nachbarn. Erst 1917 demonstrierte der 
von Okinawa stammende Meister 
Gischin Funakoschi in Japan einige 
Karatetechniken. Doch sonst bewahrte 
man die gewohnte Verschwiegenheit. 
Selbst in großen Nachschlagewerken 
fand sich kaum etwas über Karate. 
Ein wenig Praxis konnten sich dann 
amerikanische Soldaten aneignen, die 


KARATE - EIN KAMPFSPORT MACHT KARRIERE 


in Japan, Okinawa, Korea und Indo- 
china Karateka kennenlernten. In den 
sechziger Jahren schließlich gaben ein 
paar Meister, die Karatevorführungen 
ehemaliger US-Soldaten gesehen hat- 
ten, die bisherige Zurückhaltung auf 
und begannen die „reine“ Kunst zu 
lehren. Seitdem hat sich Karate schnell 
über alle Kontinente verbreitet, und 
man erwägt, es zur olympischen Dis- 
ziplin zu machen. Immerhin schicken 
bereits 41 Länder, darunter die Bun- 
desrepublik, ihre Danträger zur Welt- 
meisterschaft. 

Zum Weltmeister ist es allerdings 
ein weiter — und steiniger — Weg. 
In Ländern mit Karatetradition dürfen 
gewöhnlich nur fortgeschrittene Dan- 
grade unterrichten, wogegen zum Bei- 
spiel bei uns nahezu jeder eine Karate- 
oder Kungfuschule aufmachen kann. 
Wenn Sie mit einem Kurs liebäugeln, 
seien Sie vorsichtig bei Einrichtungen, 
die allzu lautstark werben, allzu viel 
Gewicht auf das Zertrümmern von 
Brettern legen oder auf langfristigen 
Verträgen mit angeblicher Garantie 
auf einen schwarzen Gürtel bestehen. 
Selbst in den besten Schulen und Ver- 
einen bringen es von 1000 Anfängern 
verschwindend wenige zu einem 
schwarzen Gürtel. An guten Instituten 
darf man dem Unterricht erst einmal 
zusehen oder braucht jeweils nur ein 
paar Stunden im voraus zu bezahlen. 

Um Verletzungen zu vermeiden, 
gehen Sie am besten zu Vereinen und 


Schulen, die nach sportlichen Metho- 
den Karate lehren. Dort darfkein Schü- 
ler gegen einen andern Schläge führen, 
ehe er entsprechend ausgebildet ist. 

Richtig ausgeübt ist Karate ein 
gesunder Sport, der nicht nur Span- 
nungen, ‚sondern auch überflüssige 
Pfunde abbaut. Kaum einer seiner An- 
hänger kommt je in die Lage, ihn im 
Ernstfall anzuwenden. Aber er ver- 
leiht natürlich Sicherheit und läßt 
Furcht vor einem Überfall gar nicht 
erst aufkommen. 

Ein Vertreter, ein kleiner, schmäch- 
tiger Mann, legt stets seinen schwar- 
zen Gürtel an, wenn er beruflich durch 
eine finstere Gegend muß. Er tut das 
seit dem Tag, an dem er den Gürtel zu- 
fällig trug und ein Bär von einem Kerl 
ihn bedrohte. Als er die Jacke öffnete 
und den Gürtel sehen ließ, suchte der 
Riese hastig das Weite. Bei einer ande- 
ren Gelegenheit allerdings war ein 
junger, muskulöser Bursche gar nicht 
beeindruckt und schob ihn weiter 
gegen einen Lastwagen. Überzeugt, 
daß er den Ganoven zum Krüppel 
schlagen konnte, reagierte er dennoch, 
wie mancher Karateka reagiert hätte: 
Er führte einen Scheinschlag — und 
rannte. „Ich rannte, ohne das Gefühl], 
mir etwas zu vergeben“, meinte er 
später und unterstrich seine Worte mit 
einem kräftigen Schlag der Hand- 
kante. „Wie könnte ich solch eine 
Waffe gegen einen Waffenlosen ge- 
brauchen?“ 


ScHönkEIT ohne Güte ist ein Haus ohne Tür, ein Schiff ohne Wind, eine 


Quelle ohne Wasser. 


Italienisches Sprichwort 
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Die Meisterwerke der Privatsammlung Wallace 
entzücken heute Besucher aus aller Welt 


Londons Haus 
der schönen Bilder 


Von GEOFFREY Lucy 


ınter den Warenhäusern der 
H“ Street versteckt liegt 

Hertford House — eine der 
lohnendsten Überraschungen Lon- 
dons. Das schlichte zweistöckige Ge- 
bäude ist weltberühmt als Museum; 
es birgt in 22 Räumen die Schätze, die 
eine einzige Familie im Laufe von 
etwa 90 Jahren zusammengetragen 
hat. Um die Bilder, Möbel, Uhren, 
Waffen und Kunstgegenstände der 
heutigen Sammlung Wallace zu er- 
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te‘ 
Hertford House am Manchester Square in London 


) 


werben, haben drei Generationen der 
Seymour-Conways — so lautet der 
Familienname der Marquis von Hert- 
ford — die Auktionshäuser Europas 
durchforscht und Kaiser, Könige, Für- 
sten und andere Sammler überboten, 
wenn sie an einem Kunstwerk Gefal- 
len fanden. 

So entstand eine der größten und 
kostbarsten Privatsammlungen Euro- 
pas. Allerdings bekam sie außer den 
Freunden der Familie kaum jemand 


zu sehen. Doch heute gehört sie der 
ganzen Welt). 

- Es ist eine sehr individuelle Samm- 
lung, geschaffen von Aristokraten, die 
zu ihrem Vergnügen kauften, ohne an 
Investition oder an das Urteil der 
Öffentlichkeit zu denken. Die Mar- 
quis von Hertford stammen von Ed- 
ward ab, dem Bruder der Jane Sey- 
mour, der dritten Frau Heinrichs VIIL 
Ihre Sammelleidenschaft begann mit 
Francis, dem dritten Marquis (1777 bis 
1842), den man den Kalifen von Re- 
gent’s Park nannte, weil er in seiner 
dort gelegenen Villa kostspielige Ge- 
sellschaften gab; über die Pracht seines 
Gefolges staunte man sogar am üppi- 
gen Hof des Zaren Nikolaus I. von 
Rußland. Der Erzähler Thackeray ließ 
Francis als den verschwenderischen 
Marquis von Steyne in seinem Roman 
Jahrmarkt der Eitelkeit auftreten, und 
Hertford House erschien dort als ver- 
schwiegener Ort, wo spätabends an 
einem Hintereingang Damen aus ge- 
schlossenen Wagen stiegen. 

Francis beriet seinen Freund, den 
Prinzregenten, bei der Auswahl vieler 
Kunstwerke, die sich jetzt im Bucking- 
ham-Palast und auf Schloß Windsor 
befinden. Gleichzeitig kaufte er selbst 
Bilder, französische Möbel und Sevres- 
Porzellan. Die Französische Revolu- 
tion hatte den europäischen Markt mit 
vielen großartigen Gemälden über- 
schwemmt. Es gelang Francis, einen 
prachtvollen Tizian — Perseus und 


%) Hertford House ist werktags von 10 bis 
17 Uhr und sonntags von 14 bis 17 Uhr geöffnet. 
Der Eintritt ist frei. 


Andromeda — und Rembrandts Land- 
schaft mit Kutsche zu erwerben. In Paris 


. kaufte er so viele Kunstwerke, daß er 


ein Schiff chartern mußte, um sie nach 
London zu bringen. 

Richard, der vierte Marquis (1800 
bis 1870), erbte die Sammelleiden- 
schaft seines Vaters und dazu ein Ver- 
mögen von fast zwei Millionen Pfund. 
In Paris, wo er das Schlößchen Baga- 
telle im Bois de Boulogne gekauft 
hatte, wurde er zur Legende: ein ex- 
zentrischer „Milord“ mit unerschöpf- 
licher Börse, der fast wie ein Einsiedler 
lebte und sich so wenig um die Außen- 
welt kümmerte, daß einer seiner 
Freunde von ihm sagte: „Er würde 
nicht einmal dann die Vorhänge auf- 
ziehen, wenn sich eine Revolution 
durch die Straßen wälzte.“ 

Das Sammeln war sein ein und alles. 
Sein Geschmack war universal — und 
unfehlbar: Rubens, Van Dyck, Veläz- 
quez, Murillo, Rembrandt, Hals, Hob- 
bema, Guardi und Canaletto. Er kaufte 
Bilder von Landsleuten, zum Beispiel 
von Reynolds, Gainsborough und 
Lawrence, und gehörte zu den ersten, 
die das Genie Boningtons erkannten. 

Seine Bewunderung galt vor allem 
den französischen Malern des 18. Jahr- 
hunderts, die nach der Revolution aus 
der Mode gekommen waren; sein 
erster bedeutender Kauf auf dem freien 
Markt war Fragonards bezaubernde 
Lehrerin. Bis an sein Lebensende kaufte 
er Werke seiner Lieblingsmaler — 
Watteau, Boucher, Greuze und immer 
wieder Fragonard. Vor allem diese rei- 
zenden Erinnerungen an ein sorgloses 


63 


DAS BESTE AUS READER’S DIGEST 


„Dame mit Fächer“ von Diego 
Veläzquez (1599-1660), dem Hofmaler 
Philipps IV. von Spanien. Dieses 
‚großartige Porträt, ein Prunkstück der 
Sammlung, gehörte einst Prinz Lucien 
Bonaparte, dem Bruder Napoleons. 
Man weifs nicht, wer das Modell war, 
doch hat der Künstler zweifellos sein 
ganzes Können in jeden leuchtenden 


Pinselstrich gelegt 
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Balustrade aus Eisen und vergoldeter 
Bronze, die für die Gemächer 
Ludwigs XV. im Palais Mazarin in 
Paris angefertigt wurde. Beim Umbau 
des Palais (heute ist es die National- 
bibliothek) nahm man die Balustrade 
heraus und verkaufte sie an einen 
Händler. Der vierte Marquis von 
Hertford erwarb sie, und sein Sohn 
ließ sie in das große Treppenhaus in 
Hertford House einbauen, wo sie der 
Nachwelt als schönstes Beispiel 
französischer Schmiedearbeit aus dem 
ö 18. Jahrhundert erhalten ist 


Die Große Galerie, 36 Meter lang und gut 10 Meter 
breit, wurde von Sir Richard Wallace über der ehemaligen 
Remise und den Stallungen von Hertford House 

errichtet. Sie gilt als eine der schönsten ihrer Art und 
enthält etwa 60 Meisterwerke 


LONDONS HAUS DER SCHÖNEN BILDER 


„Die Schaukel“ von Jean 
Honor Fragonard (1732 bis 
1806) ist weltberühmt wegen 
ihres reizenden Sujets und der 
feinen und zarten Farbigkeit 
der Komposition. Das Bild 
wurde 1768 vom Baron de 
St. Julien in Auftrag gegeben, 
. der Fragonard genau vor- 
schrieb, wie er selbst und 
seine Geliebte darauf dar- 
gestellt sein wollten. Während 
der Französischen Revolution 
wurde das Bild als Eigentum 
eines Emigranten beschlag- 
nahmt und 1865 vom vierten 


Marquis von Hertford gekauft 


, Kaminuhr von Louis Simon 
Boizot und Pierre Gouthiere, 
Geschenk der Stadt Avignon 
an den Marquis de Roche- 
chouart aus dem Jahre 1771. 
Die Sammlung enthält viele 
prächtig verzierte Uhren, die 
alle noch richtig gehen 


% 


Zeitalter, diese ganz und gar franzo- 

sischen und recht gewagten Bilder ma- 

chen den Zauber der Sammlung aus. 
Der vierte Marquis heiratete nicht, 

- bekam jedoch mit 18 Jahren einen 
Sohn von Agnes Wallace, der 28jähri- 
gen Tochter eines schottischen Baro- 
nets. Als sein persönlicher Sekretär 
„Monsieur Richard“ lebte er später bei 
seinem Vater in Paris. 


„Selbstporträt“ Hans Holbeins des 
Jüngeren (1497-1543). Die 
Miniatur ist hier in Original- 
‚größe abgebildet. Holbein ver- 
brachte viele Jahre in England 
und wurde 1536 Hofmaler 
König Heinrichs Yin. 


Nach dem Tod des Marquis erbte 
Richard das gesamte Vermögen seines 
Vaters, zu dem auch Hertford House 
und Bagatelle gehörten — und die 
Sammlung. Das riesige Vermögen 
kam während des Deutsch-Franzö- 
sischen Krieges in seine Hände, und er 


gab fast 100 000 Pfund zur Unterstüt- 


zung der belagerten Pariser. Das von 
ihm gestiftete Krankenhaus existiert 
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„Der lachende Kavalier“ von Frans Hals 
(1582-1666). Er malte so zügig, daß sich 
flüchtiges Mienenspiel festhalten ließ. 
Dieses berühmte Gemälde trug ursprüng- 
lich den schwerfälligen Titel „Porträt 
eines Mannes in Halbfigur“ 


Goldene Dosen. Die erlesene Wirkung wurde 
bei diesen drei Dosen durch Gold in ver- 


schiedenen Tönungen erzielt: andere sind mit 
Emaille, Perlmutter oder Schildpatt verziert. 


Die Damen des 18. Jahrhunderts benutzten 
sie für Schönheitspflästerchen und Süßigkeiten 


noch heute, und es gibt auch noch viele 
von den 50 Trinkwasserbrunnen (von 
den Parisern fontaines Wallace genannt), 
die er anlegen ließ. 

Nach dem Aufstand der Pariser 
Kommune verlagerte Richard den 
größten Teil seiner Sammlung nach 
Hertford House. Sir Richard — seine 
Freigebigkeit gegenüber britischen 
Untertanen während der Belagerung 


Die Dosen enthielten in der Regel Schnupftabak. 


„Titus“ von Rembrandt (1606 bis 
1669). Titus, das einzige Kind 
Rembrandts und seiner Frau 
Saskia, das nicht schon im 
Kindesalter starb, war das 
Lieblingsmodell seines Vaters 

und ist auf vielen seiner Bilder 
zu sehen. Rembrandt malte dieses 
liebevolle Porträt um 1657 nach 
seinem Bankrott, als er Titus, 

um weitere Zahlungen an die 
Gläubiger zu umgehen, zum 
Miteigentümer seiner Werke 
gemacht hatte 


„Seestück“ von Richard Parkes Bonington (1801-1828). Zu 


Ein Turnierhelm aus den drei Lebzeiten genoß er in England kein besonderes Ansehen, gilt aber 
Galerien mit europäischen heute als bedeutender Maler und Vorläufer der Romantischen 
Rüstungen. Die Sammlung, Schule. Die Sammlung Wallace enthält eine Reihe seiner 

die in England nur von der schönsten Werke. Dieses Bild, das einen Kutter bei der Ausfahrt 
Rüstkammer im Tower über- in den Kanal zeigt, bringt die Reinheit und Leuchtkraft seiner 
troffen wird, enthält auch die Farben vollkommen zum Ausdruck 


des Comte de Nieuwerkerke, 
der unter Napoleon IH. 
Direktor der Schönen Künste 
war und Paris nach dem 
Aufstand der Kommune 
verließ. Sir Richard Wallace 
hat dafür fast eine halbe 
Million Franc bezahlt 
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LONDONS HAUS DER SCHÖNEN BILDER 


von Paris war mit dem Titel eines 
Baronets belohnt worden — setzte die 
Familientradition fort, indem er wert- 
volle italienische Fayencen, eine der 
schönsten Waffensammlungen Euro- 
pas und über 50 Bilder hinzufügte, 
darunter Fragonards Junge als Pierrot. 

Als Sir Richard Wallace 1890 starb, 
hinterließ er alles seiner Witwe, einer 
Französin. Sieben Jahre später starb 
auch sie und vermachte alle Bilder und 
Kunstgegenstände im Erdgeschoß und 
im ersten Stock von Hertford House 
dem englischen Volk. Der Rest der 
Sammlung, der sich zum größten Teil 
in Paris befand, fiel an den früheren 
Sekretär von Sir Richard und Lady 


Wallace und ist heute in der ganzen 
Welt verstreut. . 

Hertford House wurde im Jahre 
1900 Nationalmuseum. Seither war es 
nur während der beiden Weltkriege 
geschlossen und entzückt seine Be- 
sucher — wie der Kunsthistoriker 
Kenneth Clark es ausdrückt — mit sei- 
ner „Fülle an Herrlichkeiten.... Mei- 
sterwerken jeder Schule, die nicht 
systematisch oder belehrend angeord- 
net, sondern einfach als Augenweide 
aufgehängt sind“. 

Dieses Lob hätte sicher die Kenner 
erfreut, die all die Meisterwerke nur 
aus einem einzigen Grund kauften — 
weil sie ihnen gefielen. 
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Ir 
In NiGerra droht die besondere Vorliebe der Damen für Kupferohrringe 
den Eisenbahnverkehr lahmzulegen. Seit einiger Zeit verschwinden auf 
ganzen Streckenabschnitten die an den Gleisen entlanglaufenden Telegraphen- 
leitungen, so daß die Züge manchmal kilometerweit auf gut Glück fahren 
müssen. Nachforschungen haben ergeben, daß die Drähte zu Ohrringen, 


Anhängern und Armbändern verarbeitet werden. France-Soir, Paris 


Dir Frau eines Jockeys hatte schon vor 'hrer Hochzeit festgestellt, daß sie 
auf Pferde allergisch reagierte. Ein Allergiespezialist sagte voraus, ihr Leben 
mit einem so mit Pferden verbundenen Mann werde schr kompliziert sein. 
Er sollte nur zum Teil recht behalten. Schwierig wurde es in der Tat, aber 
nicht für sie, sondern für ihren Mann. 

Bevor er von der Rennbahn nach Hause fährt, schrubbt er sich wie ein 
Chirurg — von Kopf bis Fuß. Fällt ihm während der Heimfahrt etwas ein, 
was er vergessen hat, und er fährt zurück, so muß die Prozedur wiederholt 
werden. Zu Hause duscht er noch einmal — zur Sicherheit. Er ist inzwischen 
der sauberste Mann der Stadt. J- Pr. 


DiE Frauen haben viel erreicht. Sie arbeiten heute als Piloten, fahren 
Planierraupen, sind eigentlich in fast allen früher den Männern vorbehaltenen 
Berufen zu finden. Dabei ist es noch keine 100 Jahre her, daß in Amerika ein 
Ärztekongreß einberufen wurde, auf dem festgestellt werden sollte, ob dem 
schwachen Geschlecht das anstrengende Maschineschreiben zuzumuten sei. H.P. 


Damit keine wertvolle Energie 


rn durch den Schornstein geht, 


i 
| 
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geben wir Millionen für die 
Heizöl-Forschung aus. 


Der konjunktur- und witterungsbedingte Öl- 
überfluß der beiden letzten Jahre darf nicht darüber 
hinwegtäuschen, daß Erdöl langfristig knapp sein 
wird. Die Vorräte der Welt sind nicht unerschöpflich 
und nur mit steigenden Kosten zu erschließen. Auch 
neue Energiequellen stehen in der näheren Zukunft 
nicht in nennenswertem Umfang zur Verfügung. 

So müssen wir unsere Anstrengungen neben aller 
intensiven Öl-und Gassuche darauf konzentrieren, 
die zur Verfügung stehende Energie so sparsam wie 
möglich zu verwenden. 

Im Forschungszentrum der ESSO A.G.arbeiten 
Heizöl-Spezialisten systematisch an Entwicklungen. 
die dieser Aufgabenstellung ge- " 
recht werden. Dabei geht es neben 
der Herstellung und der Qualitäts- 
überwachung vor allem um an- 
wendungstechnische Fragen bei 
der Heizölverwendung. Um die 
Frage, wie der große Stahlerzeuger 
schweres Heizöl optimaleinsetzt, 
wie der private Haushalt leichtes 
Heizöl am wirtschaftlichsten und 
umweltfreundlichsten nutzen kann. 

Die hier gewonnenen Erkennt- 
nisse finden z. B. in der Arbeit 


Es gibt viel zutun. Packen wirS an. 


der Spezialisten vom ESSO WÄRME-SERVICE 
ihren Niederschlag, die Ölheizungen auf ihren 
optimalen Wirkungsgrad einregulieren und dafür 
sorgen, daß keine wertvolle Energie ungenutztdurch 
den Schornstein geht. So sind in diesem Bereich 
Heizenergie-Einsparungen biszu 15%, möglich. 

Würden alle Ölzentralheizungen der Bundesre- 
publik fachgerecht gewartet, könnte das zu einer 
jährlichen Einsparung von 2 Millionen Tonnen 
Heizöl - etwa dem gesamten Heizölbedarf (Haus- 
brand) des Landes Hessen - führen. Das würde 
gleichzeitig bedeuten, daß die deutschen Ver- 
braucher umgerechnet etwa 600 Millionen DM 
us Jährlich weniger für leichtes 
Heizöl auszugeben hätten. 

Das Wissen und die Erfahrung 
der ESSO Organisation helfen 
nicht nur, neue Energiequellen zu 
erschließen, sondern sie schaffen 
auch die Voraussetzung für jeden 
von uns, Energie und damit 
Geld zu sparen. 


Mehr Informationen zudiesem Thema 
erhalten Sie von ESSO A.G. 
Information 21 Postfach 680120 
2000 Hamburg 65 


Für zarte Haut 
inrauhen Zeiten. 


In dieser rauhen Jahreszeit zittert so mancher um seine Haut. 
Denn Schnee und Kälte gehen nicht gerade zart mit ihr um. 
Nivea schützt die Haut optimal vor Wind und Weiter. 

Mit der richtigen Dosis Fett, dem hautverwandten Eucerif®und viel 
Feuchtigkeit. Mehr braucht Ihre Haut nicht. Jetzt nicht. i 
Und auch sonst nicht. Darum ist Nivea eine Creme, auf die man sich 
verlassen kann. Jederzeit. 


Eine bessere gibt es nicht. 


EIN 
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Der verschwundene 
Pekingmensch 


Im Zweiten Weltkrieg gingen die 500000 Jahre 
alten Knochen auf geheimnisvolle Weise 
verloren. Werden sie jemals wiederanftauchen? 


VON JAMES STEWART-GORDON 


M 9. Junı 1972 um 9.30 Uhr 
A:* im New Yorker Har- 
vard-Klub im Zimmer von 
Christopher Janus das Telefon. Als 
der 62jährige Millionär den Hörer ab- 
nahm, meldete sich eine heisere Frau- 
enstimme mit fremdem Akzent. „Mr. 
Janus, Sie haben es nicht mit einer 
Verrückten zu tun“, sagte sie. „Ich 
bin die Witwe eines Marineinfanteri- 
sten. Mein Mann hat bei Ausbruch des 
Zweiten Weltkriegs in Nordchina 
Dienst getan, und ich habe die Kno- 
chen.“ 

Janus war eben aus Peking zurück- 
gekommen. Dort hatten ihn der Di- 
rektor des Pekingmenschenmuseums 
und offizielle Stellen gebeten, sich an 
der Suche nach den Überresten des 
Pekingmenschen zu beteiligen. Dieser 
kostbarste aller chinesischen Früh- 
menschenfunde war irgendwann nach 
dem 8. Dezember 1941 verschwun- 
den. Janus hatte eine Belohnung von 
5000 Dollar ausgesetzt und verspro- 
chen, keinerlei Fragen zu stellen, 


wenn er Informationen erhalte, die 
zur Wiedererlangung der Knochen 
führten. 

Die Anruferin ging, auf Janus’ Vor- 
schlag, zu ihm zu kommen, nicht ein. 
Sie bestand auf einem Treffen Punkt 
12.30 Uhr auf der Aussichtsplattform 
des Empire State Building. 

„Wie soll ich Sie denn erkennen ?“ 
fragte er. 

„Das lassen Sie nur meine Sorge 
sein. Es genügt, wenn ich Sie erken- 

ee 
ne. 

Um 12.30 Uhr war Janus zur Stelle. 
Zehn Minuten wanderte er auf der 
Plattform um das Gebäude herum 
und fürchtete schon, an der Nase her- 
umgeführt worden zu sein. Da tauchte 
eine hochgewachsene, dunkelhaarige 
Frau in schwarzem Mantel und mit 
einer großen schwarzen Handtasche 
neben ihm auf. 

„Ich bin die Anruferin von heute 
morgen“, sagte sie und reichte Janus 
ein Foto, auf dem ein paar Knochen 
und ein Schädel zu schen waren. „Das 
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DER VERSCHWUNDENE PEKINGMENSCH 


sind die Knochen des Pekingmen- 
schen, und ich möchte eine halbe Mil- 
lion Dollar dafür.“ 

In diesem Moment richtete ein 
Tourist auf der Aussichtsplattform 
seine Kamera auf Janus und die ge- 
heimnisvolle Dame. Sofort ergriff die 
Frau das Foto und flüchtete. Janus war 
so verblüfft, daß er einen Augenblick 
zögerte. Als er ihr schließlich folgen 
wollte, war sie verschwunden. 

Kostbare Knochen. Janus war 
scheinbar zufälligin die Nachforschun- 
gen verwickelt worden. Im April 1972 
hatte ein Freund ihm als dem Präsi- 
denten der Chikagoer Stiftung Grie- 
chisches Erbe eine Reise nach China 
vorgeschlagen. Zwar lagen der chi- 
nesischen Botschaft in Ottawa über 
400000 Visumanträge von Amerika- 
nern vor, aber der Freund hatte ange- 
deutet, daß man Janus möglicherwei- 
se bevorzugt behandeln werde. Er 
bewarb sich also und erhielt nach 14 
Tagen ein Visum für sich und vier 
Mitglieder der Stiftung. 

Janus machte noch rasch einen Be- 
such in Washington und fragte den 
Präsidentenberater Henry Kissinger 
um Rat. „Sie brauchen keine Rat- 
schläge“, erklärte ihm Kissinger. 
„Versuchen Sie einfach die Beziehun- 
gen zu festigen.“ 

In China wurden Janus und seine 
Begleiter nach Besichtigung mehrerer 
Fabriken und Kolchosen plötzlich in 
ein Museum 40 Kilometer südwest- 
lich von Peking geführt. Es war an der 
Stelle errichtet worden, wo 1927 der 
kanadische Anatom Davidson Black 
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die ersten Stücke einer Ansammlung 
menschlicher Fossilien identifiziert 
hatte, die sich später als die größte 
entpuppte, die je an einer Stelle ent- 
deckt worden war. Sie enthielt die 
Überreste von 40 Individuen: Teile 
und Bruchstücke von 15 Schädeln, 
acht Schenkelknochen, zwei Arm- 
knochen, ein Schlüsselbein, zahlreiche 
Zähne und kleinere Knochen. 

Die Fossilien waren die Überreste 
des etwa 1,55 Meter großen. Sinan- 
thropus pekinensis (heute Homo erectus 
pekinensis), eines wichtigen Gliedes in 
der Entwicklung des Menschen. Er 
lebte vor etwa 500000 Jahren. Der 
Pekingmensch war einer der ersten 
Hominiden, die sich des Feuers be- 
dienten; er wohnte in Höhlen, briet 
sein Fleisch und kleidete sich wahr- 
scheinlich in Felle. 

Als Janus die Knochen sehen wollte, 
erklärte man ihm, sie seien nicht da. 
Die Chinesen seien vielmehr über- 
zeugt, daß sie sich in den Vereinigten 
Staaten befänden. Der erstaunte Janus 
erfuhr von seinen Gastgebern: „Wir 
sind im Besitz der Quittung, die wir 
Ihrem Volk ausgestellt haben, als Sie 
den Pekingmenschen im Dezember 
1941 wegbrachten. Und nun wollen 
wir ihn wiederhaben.“ Janus erin- 
nerte sich an Kissingers Worte und 
versprach, sich für die Sache einzu- 
setzen. 

Ein paar Tage darauf berief er in 
Hongkong eine Pressekonferenz ein. 


"Er berichtete von dem dringenden 


Wunsch der Chinesen, die Knochen 
zurückzubekommen, und kündete am 
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Schluß die 5000-Dollar-Belohnung 
an. Beialledem hatte erkeine Ahnung, 
warum man gerade ihn als Mittels- 

“ mann ausgewählt und unversehens in 
eines der bizarrsten Rätsel unserer 
Zeit verwickelt hatte. 

In der Folge schrieben oder telefo- 
nierten Hunderte von Menschen und 
boten Informationen an, doch führte 
keine weiter — bis die geheimnisvolle 
Dame auftauchte. Janus wollte sie un- 
bedingt ausfindig machen. In der 
Annahme, daß sie aus New York sei, 
setzte er eine Kleinanzeige auf die 
erste Seite der New York Times vom 
4. August 1972: 

„PEKINGMENSCH, Treffen Emp.-St.- 
Plattf., Summe verfügbar, keine Fra- 
gen. Tel.-C. G. ]. Anz.“ 

Eine Woche später meldete sich die 
Frau wieder. Sie lehnte ein neuerliches 
Treffen ab und warf ihm vor, er habe 
den Touristen bestellt, um sie zu foto- 
grafieren. Trotzdem wollte sie ihm 
einen Abzug des Fotos schicken, das 
sie ihm gezeigt hatte. Als er nach 
zwei Tagen eintraf, schickte Janus un- 
verzüglich eine Kopie an Harry 


Shapiro, den ehemaligen Direktor der‘ 


anthropologischen Abteilung des 
Amerikanischen Naturgeschichtlichen 
Museums. Der Wissenschaftler hatte 
Davidson Black 1931 in China be- 
sucht und war mit den Knochen und 
ihrer Geschichte bestens vertraut. 

Shapiro stellte nach einer. genauen 
Untersuchung des Fotos fest, daß bis 
auf den Schädel keiner der Knochen 
denen des Pekingmenschen glich. Der 
Schädel allerdings wies unbezweifel- 
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bare Ähnlichkeiten auf. Janus zog 
noch andere namhafte Experten zu 
Rate. Alle waren der gleichen Mei- 
nung. 

Heimatvertrieben. Die Odyssee der 
verschwundenen Knochen begann 
kurz bevor die Vereinigten Staaten in 
den Zweiten Weltkrieg eintraten. 
Anfang der dreißiger Jahre war Japan 
in Nordchina und die Mandschurei 
eingefallen. Die Japaner hatten ein 
Verzeichnis der Schätze aufgestellt, 
die sie dort zu finden hofften und als 
Kriegsbeute nach Tokio bringen 
wollten. An erster Stelle standen die 
Knochen des Pekingmenschen. Des- 
halb brachte man sie mit Erlaubnis der 
chinesischen Regierung in dem von 
der Rockefellerstiftung gegründeten 
Union Medical College in Peking 
unter. Die Knochen waren dort der 
Obhut des deutsch-amerikanischen 
Anthropologen Franz Weidenreich 
anvertraut, der 1935 Nachfolger des 
verstorbenen Davidson Black gewor- 
den war. 

Als sich Anfang 1941 der Ausbruch 
des Krieges zwischen den Vereinigten 
Staaten und Japan abzeichnete, wur- 
den die amerikanischen Bürger aufge- 
fordert, China zu verlassen. Dadurch 
geriet Weidenreich in eine schwieri- 
ge Lage. Wenn er die Fossilien mitzu- 
nehmen versuchte, konnten sie den 
Japanern in die Hände fallen, die in- 
zwischen alle chinesischen Häfen über- 
wachten. Deshalb drängte er den 
amerikanischen Botschafter, die Rno- 
chen als Diplomatengepäck aus dem 
Lande zu bringen. Der Botschafter 
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Aktivanad ist ein Aktiv- 
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lehnte ab. Die Fossilien seien chine- 
sisches Eigentum und dürften ohne 
Genehmigung der Regierung nicht 
weggeschafft werden. Weidenreich 
verließ schließlich im April China. 
Die Knochen blieben im Safe des 
Känozoischen Forschungslabors des 
Union Medical College zurück. 

Anfang November ordnete Wa- 
shington an, daß alle noch in China 
verbliebenen Amerikaner einschließ- 
lich des Botschaftspersonals und der 
rund 200 Mann starken Abteilung des 
Nordchina-Marinekorps nach den 
Philippinen evakuiert werden sollten. 
Gleichzeitig kam aus Tschungking, 
dem damaligen Sitz der chinesischen 
Regierung in der Provinz Szetschuan, 
die Bitte, die Knochen sicherheits- 
halber in die Vereinigten Staaten zu 
bringen. 

Claire Taschdschian, Weidenreichs 
Sekretärin, verpackte die Fossilien 
sorgfältig in zwei 60 mal 45 Zentime- 
ter große Holzkästen, die der Schreiner 

. des College eigens angefertigt hatte. 
Die Kästen wurden durch Vorhän- 
geschlösser gesichert und dem Kom- 
mandeur des Marinekorps, Oberst 
William W. Ashurst, übergeben. Er 
sollte versuchen, sie durch die japani- 

. schen Linien zu schleusen. Doch der 


Versuch kam zu spät. Mit dem An- 


griff auf Pearl Harbor begannen die 
Japaner, amerikanische Stützpunkte 
in China zu besetzen — zwei Tage 
bevor die Marineinfanteristen sich im 
Hafen von Tschinwangtao hatten 
einschiffen sollen. Die Soldaten wur- 
den gefangengenommen und samt 
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Gepäck in ihre Kasernen in Tientsin 
zurückgebracht. 

Irgendwann während dieser hek- 
tischen Tage verschwanden die Kno- 
chen des Pekingmenschen. Ihr Ver- 
schwinden führte zu allerlei wider- 
sprüchlichen Behauptungen und 
Mutmaßungen und löste eine ange- 
strengte, aber ergebnislose Suche der 
japanischen Geheimpolizei aus. Claire 
Taschdschian, die die deutsche Staats- 
angehörigkeit besaß, wurde nach ei- 
nem Verhör freigelassen. Amerikaner, 
die noch am College waren, wurden 
geschlagen und gefoltert. Doch es 
kam kein Licht in die Sache. 

Verschwundene Kiste. Bei Kriegs- 
ende nahm Weidenreich die Suche 
wieder auf. Nach seinem Tod 1948 
setzte Shapiro, sein Freund und Kol- 
lege, die Nachforschungen fort. 

Inzwischen beschuldigten sich Rot- 
china und die Vereinigten Staaten 
wechselseitig, die Knochen zu besit- 


zen. Dr. W.C. Pei, der früher dem 
Stab des Union Medical College in 
Peking angehört hatte und inzwi- 
schen zum Kommunismus bekehrt 
worden war, behauptete 1951 in ei- 
nem Aufsatz, die Fossilien scien in die 
Vereinigten Staaten gebracht worden 
und würden dort von „Imperialisten“ 
verborgen gehalten. Der mittlerweile 
pensionierte Oberst Ashurst beant- 
wortete Peis Unterstellung in einem 
Interview mit der New York Times mit 
der Vermutung, daß japanische Sol- 
daten die Knochen gefunden, für 
wertlos gehalten und weggeworfen 
hätten. Ashurst starb 1952. 


sorglos vom 
Besten genießen und 
sich dennoch schonen, 
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Ichibo »Sana«, der Schonkafke von hoher O alt 


Weil bakterieller Zahnbelag ständig wuchert, ist er 
so gefährlich. Zahnfleischbluten und Parodontose sind die 
Ze Folge. Mentadent C hält den bakteriellen 
\ Zahnbelag unter Kontrolle. Regelmäßiges 


! Zähneputzen hilft gegen viele Krankheiten, 
) die im Mundraum entstehen. Gegen bakteriel- 
x len Zahnbelag jedoch ist es allein machtlos. 
Sofort nach dem Putzvorgang beginnt der 
na bakterielle Zahnbelag (medizinisch: Plaque) 
ae Sich wieder neu zu bilden, wuchert an 
"Zehnbelagsgerh" Zähnen und Zahnfleisch und führt über Ent- 
zündungen, Zahnfleischbluten 
und Parodontose zum gefürchte- ® 
ten Zahnausfall. Zahnmediziner 
aus aller Welt warnen immer 
wieder: „Bakterieller Zahnbelag 


5 & 3 u Fi Bakterieller Zahnbelag Mentadent C befreit 
schiebt sich wie eın Keil wuchert ständig neu, nicht nur von altem, sondern 
i attakiert das Zahnfleisch, schützt auch gezielt 
a u wo es am empfindlichsten vor neuem Zahnbelag. 
zwischen Zähne und Zahn ist, und schiebt sich wie So verliert bakterieller 
er 5 1 ein Keil zwischen Zähne Zahnbelag seine 
fleisch, wenn er nicht an und Zahnfleisch. Das führt zerstörende Wirkung. 
. . zu Zahnfleischbluten 
seiner Neubildung und Exreionies, 


gehindert wird.“ Mentadent C befreit nicht nur von altem 

Zahnbelag, sondern schützt auch gezielt vor neuem. Und 

zwar nachhaltig. Das ist klinisch geprüft und wissenschaft- 
lich bewiesen. 


Deshalb ist Mentadent C ein wirksamer Schutz vor 
Zahnfleischbluten und Parodontose. 


| EB KLINISCH ERPROBT 


Mentadent C - - 
Langzeitschutz gegen bakteriellen Zahnbelag. 
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Im April 1971 erfuhr Shapiro von 
einem ehemaligen Marineinfanteri- 
sten, der in Nordchina gedient hatte, 
daß Professor William T. Foley vom 
Medizinischen Institut der New Yor- 
ker Cornell-Universität möglicher- 
weise Auskunft über die Knochen ge- 
ben könne. Foley hatte als Arzt der 
gleichen Einheit angehört, und er er- 
zählte Shapiro eine aufregende Ge- 
schichte. 

Im Dezember 1941 hatte Oberst 
Ashurst die Kästen mit den Fossilien 
in zwei Militärkisten gepackt und sie 
Foley übergeben, der im Begriff war, 
in die Vereinigten Staaten zurückzu- 
kehren. Nach der Ankunft in New 
York sollte Foley die Kisten Weiden- 
reich aushändigen. 

Foleysfür das Schiff’bestimnites Ge- 
päck bestand aus 27 Koffern und Ki- 
sten, von denen 25 seine persönlichen 
Sachen enthielten. Nachdem die Ma- 
rineinfanteristen sich ergeben hatten, 
wurde, wie auch Foley berichtete, 
sämtliches Gepäck in die Kasernen 
von Tientsin zurückgebracht. Als die 
Japaner die Soldaten später in Kriegs- 
gefangenenlager verschickten, ging 
auch eine Militärkiste dorthin mit, auf 
der Ashursts Name stand. Dieser Ki- 
ste hatte der Oberst, wie Foley sich 
erinnerte, immer besondere Aufmerk- 
samkeit geschenkt, aber Foley bekam 
den Inhalt nie zu Gesicht. 
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In der nächsten Zeit wurden Foley 
und Ashurst von einem Kriegsgefan- 
genenlager insandere verlegt.Drei Jah- 
re lang konnten sie verhindern, daß die 
Kiste den Japanern in die Hände fiel. 
Gegen Ende des Krieges schließlich 
wurden die beiden getrennt und ka- 
men in verschiedene Lager. Von daan 
sah Foley die Kiste nie wieder. Später 
befragte das FBI alle Marineinfante- 
risten, die in Tientsin gewesen waren, 
brachte aber nichts Neues zutage. 

Entrücktes Skelett. Obwohl Janus 
seinem Ziel anscheinend noch keinen 
Schritt näher gekommen ist, will er 
die Suche fortsetzen. Er hat die Be- 
lohnung für Nachrichten, die zur 
Auffindung der Fossilien beitragen, 
auf 150000 Dollar erhöht und der Ver- 
folgung von Spuren in ganz Asien 
bereits viel Zeit und Geld geopfert. 
Doch immer noch gibt es mehr un- 
gelöste Fragen als Antworten. 

Kennt die Dame in Schwarz die 
Lösung des Rätsels? Warum hat sie 
nicht wieder Verbindung mit Janus 
aufgenommen? Warum haben die 
Chinesen gerade ihn zu ihrem Mittels- 
mann gemacht? Und was ist nun 
eigentlich mit den Knochen? Nach 
einer halben Million Jahren unter der 
Erde und knapp 15 Jahren im Licht 
der Öffentlichkeit beschäftigen sie die 
Phantasie der Menschen jetzt, wo sie 
verschwunden sind, mehr denn je. 


—— 


WERBESLOGAN eines Kosmetikinstituts: „Flirten Sie nicht mit der reizenden 
Dame, die unser Haus verläßt — es könnte Ihre Schwiegermutter sein!“ 


Stern, Hamburg 
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UNSER SERVICE-THEMA 


So finden Sıe den 
rıchtigen Zahnarzt 


Ihre Zähne sind so wertvoll, und 
die Behandlung ist so teuer, daß Sie sich 
nicht einem Pfuscher oder 
Geldschneider anvertrauen sollten 


Von JOCHEN BECHER 


Zahnarzt immer wieder auf, 

weil Sie den Bohrer fürchten? 
Dann haben Sie viele Leidensgenos- 
sen. 47 Prozent der Bundesbürger 
drücken sich vor dem Behandlungs- 
stuhl, und das oft jahrelang. 

Wenn uns schließlich Schmerzen 
peinigen, fragen wir Freunde und 
Nachbarn nach ihrem Zahnarzt oder 
ziehen das Branchenfernsprechbuch 
zu Rate. Mit etwas Glück finden wir 
einen Meister seines Fachs. Doch wie 
in jedem Beruf gibt es auch unter den 
etwa 27000 frei praktizierenden Zahn- 
ärzten einige „schwarze Schafe“, die 
entweder unqualifiziert oder auf ra- 
sches Geldverdienen aus sind — oder 
beides. 

e Ein Patient aus Hessen erzählt: 
„Dr. M. in K. hatte einen meiner 
Schneidezähne behandelt. Danach 


Gain Sie den Besuch beim 


Nach einem Artikel von Albert Q. Maise 


quälten mich ständig starke Schmer- 
zen, und ich ging zur Untersuchung 
zu Dr. Sch. in Frankfurt. Er röntgte 
den inzwischen dunkel gewordenen 
Zahn, öffnete ihn noch einmal und 
entfernte ein Stück eines Bohrers, das 
sein Kollege vergessen hatte.“ 

e Ein 32jähriger Zahnarzt in Lör- 
rach-Stetten stellte der Innungs- und 
der Allgemeinen Ortskrankenkasse 
für mindestens 100000 Mark Leistun- 
gen in Rechnung, die er nie erbracht 
hatte. 

Leider verschleiert es unser Versi- 
cherungssystem, wenn ein Zahnarzt 
schlecht ist. Sobald ein Kassenpatient 
— dassind 95 Prozentaller Kranken — 
mit der Behandlung unzufrieden ist, 
geht er mit einem neuen Kranken- 
schein zum nächsten Zahnarzt und 
läßt den Schaden beheben. Der Pfu- 
scher aber kassiert aufgrund des alten 
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Krankenscheins, wenn die fehlerhafte 
Behandlung der kassenärztlichen Prü- 
fungsinstanz nicht bekannt wird. 

Die Berufshaftpflichtversicherer der 
Zahnärzte halten ihre Statistiken un- 
ter Verschluß. Eine große Versiche- 
rungsgesellschaft hat aber bestätigt, 
daß die meisten Kunstfehler bei Zahn- 
extraktionen und der Behandlung von 
Wurzelresten vorkommen; mit Ab- 
stand folgen fehlerhafte Zahnprothe- 
sen und Verletzungen durchs Schleif- 
rad, Verschlucken von Nervnadeln 
und Nervbohrern sowie veraltete 
Methoden der Zahn- und Kieferbe- 
handlung. 

Was können Sie tun, damit Sie den 
richtigen Zahnarzt finden? Wir haben 
für Sie mit Praktikern, Professoren, 
Experten der Standesorganisationen 
und der Versicherungen gesprochen. 
Hier ist eine Zusammenfassung ihrer 
Empfehlungen. 

Fragen Sie Ihre Bekannten oder 
Nachbarn, wie lange sie ihrem Zahn- 
arzt bereits die Treue halten. Rührt 
das dicke Lob nur von ein oder zwei 
Besuchen her? Eine solche Anerken- 
nung zählt weniger, als wenn er seit 
Jahren die ganze Familie behandelt. 
Erkundigen Sie sich auch, was der 
Arzt gemacht hat. Seien Sie skeptisch, 
wenn die Freunde ihn nur wegen ei- 
ner schmerzlosen Extraktion loben 
oder weil er mit ängstlichen Patienten 
geschickt umgehen kann; geben Sie 
ihm eine gute Note, wenn er Zähne 
erhalten hat, die der Patient schon 
aufgegeben hatte. Außerdem: Beant- 
wortet er Fragen geduldig und für 
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den Laien verständlich ? Ist die Sprech- 
stunde gut organisiert, so daß man 
nicht übermäßig lange warten muß? 
Auch das Alter spielt eine Rolle. Jeder 
dritte Zahnarzt ist über 60. Überlegen 
Sie gut, bevor Sie sich einem Arzt 
vielleicht für die nächsten zehn oder 
zwanzig Jahre anvertrauen. 

Es gibt aber noch zuverlässigere 
Informationsquellen als Freunde oder 
Nachbarn. Den besten Rat kann Ihnen 
Ihr Hausarzt geben. Wahrscheinlich 
ist sein Zahnarzt in Ihrer Gegend ei- 
ner der besten. Schließlich kann der 
Hausarzt als Mediziner beurteilen, ob 
der Kollege sich auch weiterbildet. 
„Alle zehn Jahre ist das zahnärztliche 
Wissen überholt“, sagte mir Dr. 
Heinrich Reisinger, Direktor der 
Bayerischen Landeszahnärztekammer 
und der Kassenzahnärztlichen Vereini- 
gung in München. 

Ist eine Universitätszahnklinik in 
Ihrer Nähe, dann erfahren Sie durch 
einen Anruf, welche Abteilung für 
Ihre Beschwerden zuständig ist und 
wer sie leitet. Die Männer und Frau- 
en, die Zahnheilkunde lehren, zählen 
zu den Spitzenkönnern. Deshalb sind 
Sie immer in guten Händen, wenn 
Sie sich dort einem Professor oder 
seinem Oberarzt anvertrauen. 

Schon die erste Sitzung verrät Ihnen 
eine Menge über Ihren neuen Zahn- 
arzt. Vor dem Behandeln muß er sich 
erkundigen, ob Sie gegen Betäu- 
bungsmittel, Antibiotika, andere 
Arzneien oder gegen Kunststoffe 
beim Zahnersatz allergisch sind. Eben- 
so unerläßlich ist die Frage nach Dia- 
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betes, der Bluterkrankheit, einem 
Herzfehler oder einer Allgemein- 
erkrankung. Unter solchen Bedingun- 
gen muß der Zahnarzt Sie nämlich 
außerordentlich vorsichtig behandeln. 

Ein guter Zahnarzt fragt den Pa- 
tienten bereits auf dem Anmeldefor- 
mular nach übertragbaren Krankhei- 
ten. Gefährliche Infektionen wie die 
zunehmend verbreitete Hepatitiskann 
man sich nicht nur im Krankenhaus, 
sondern auch durch Ansteckung über 
Hand und Mund holen. Patienten mit 
ansteckenden Krankheiten darf der 
Zahnarzt deshalb nur unter speziellen 
Sicherheitsvorkehrungen behandeln. 
Praxiswände mit ihren Gestängen und 
Haltern sind besonders günstige Nist- 
plätze für Keime, da sie schwer zu 
reinigen sind. Der Koblenzer Zahn- 
mediziner Dr. Klaus-Jürgen Dom- 
browsky, wissenschaftlicher Mitar- 
beiter für Arbeitsplatzgestaltung der 
Landeszahnärztekammer Rheinland- 
Pfalz, hat bei der hygienischen Über- 
prüfung von 35 Praxen bei einem 
Drittel zu viele Krankheitserreger 
festgestellt. Mit Sicherheit ist es um 
die Hygiene Ihres neuen Zahnarztes 
schlecht bestellt, wenn etwa auf der 
Patiententoilette ein Gemeinschafts- 
handtuch hängt oder wenn er chirur- 
gische Eingriffe ohne gründliche Des- 
infektion der Hände vornimmt. 

Ein guter Zahnarzt wird die Un- 
tersuchung, die am Anfang jeder Be- 
handlung steht, niemals überstürzen. 
„‚Mund auf, ah, da ist ein Loch, da 
müssen wir bohren‘ — das ist keine 
Art“, kritisiert Dr. Reisinger. Eine 
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gründliche Inspektion mit Spiegel 
und Sonde dauert ohne Händewa- 
schen und andere Vorbereitungen 
mindestens zehn Minuten. Den Be- 
fund und die notwendigen Behand- 
lungsschritte sollte der Arzt Ihnen im 
einzelnen erklären. 

Ist ein Zahnersatz vorgesehen, so 
sollte ein Röntgen-Zahnstatus ge- 
macht werden, der die ganze Mund- 
höhle umfaßt. Zur Verringerung der 
Strahlenbelastung muß Ihnen der 
Zahnarzt während des Röntgens einen 
Bleikragen oder eine Bleischürze um- 
legen. 

Bitten Sie den Zahnarzt vor jeder 
umfangreicheren Behandlung um ei- 
nen Heil- und Kostenplan. Das ist be- 
sonders wichtig für Zahnersatz. Die 
gesetzliche Krankenversicherung zahlt 
zwar heute die gesamte Allgemein- 
behandlung (einschließlich der Kie- 
ferorthopädie für Kinder und der 
Hilfe bei Kieferbruch), doch zu den 
Kosten des Zahnersatzes muß der 
Kassenpatient bis zu 20 Prozent bei- 
tragen. 

„Sind Sie Privatpatient, dann fra- 
gen Sie Ihren Zahnarzt, den wieviel- 
fachen Satz der amtlichen Gebühren- 
ordnungerbeiIhnen zugrundelegt*)“, 
empfiehlt Syndikus Günther Aumül- 
ler vom Verband der Privaten Kran- 
kenversicherung in Köln. „Denn bei 
der Endabrechnung spielen die priva- 

*) Die Spanne reicht vom Einfachen bis zum 
Sechsfachen; durchschnittlich wird Privatpa- 
tienten das 2,5 bis 3,5fache berechnet. Die mit 
den gesetzlichen Krankenversicherungen ver- 


einbarten Vertragssätze für Kassenpatienten be- 
tragen das 2fache. 


„ Abenteuer Frische 
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SO FINDEN SIE DEN RICHTIGEN ZAHNARZT 


ten Einkommens- und Vermögens- 
verhältnisse der Patienten eine Rolle.“ 

Seien Sie auf der Hut, wenn Ihnen 
ein neuer Zahnarzt sofort Extraktio- 
nen empfiehlt. Fragen Sie ihn, ob 
man den Zahn wirklich nicht erhalten 
kann; er läßt sich in der Regel retten, 
wenn das Zahnmark noch gesund ist. 

Haben Sie bereits mehrere Zähne 
verloren, dann sind vermutlich Kro- 
nen aus Porzellan oder Gold als Brük- 
kenanker unumgänglich. Doch seien 
Sie mißtrauisch, wenn Ihr Zahnarzt 
Sie zu einer solchen Ausgabe nur 
überreden möchte, damit Ihre Front- 
zähne beim Lächeln schöner wirken. 
Denn ohne jeden Zahn stark zu be- 
schleifen, kann er keine künstliche 
Hülse auf die Stümpfe zementieren. 
Durch das Abschleifen aber. wird die 
Zahnsubstanz geschwächt und kann 
hitze- oder kälteempfindlich werden. 
Wenn die Kronen nicht akkurat am 
Zahnhals anliegen, setzen sich Speise- 
reste fest und bilden eine Brutstätte 
für Bakterien, die entweder die ge- 
schwächten Zähne eines Tages zer- 
stören oder zu einer Erkrankung des 
Zahnfleischs führen. 

An mißgebildeten, angeschlagenen 
oder abgebrochenen Vorderzähnen 
erproben Zahnärzte inzwischen eine 
Methode, die dank verbesserter 
Kunststoffe möglich geworden ist: 
den Kunststoffaufbau. Dabei ätzen sie 
vom Außenbelag des Zahnschmelzes 
eine hauchdünne Schicht ab und ge- 


ben so dem Zahn eine neue Form. 
Dann wird eine Kunststoffsubstanz 
aufgetragen, die sogar aus nächster 
Nähe nicht zu entdecken ist. Der Zahn 
sieht wesentlich besser aus als vorher, 
wirkt aber trotzdem nicht künstlich. 

Der beste Beweis, daß Sie wirklich 
einen guten Zahnarzt gefunden ha- 
ben, ist der Nachdruck, den er auf die 
vorbeugende — statt auf die wieder- 
herstellende — Behandlung legt. So 
wird er bei Ihrem ersten Besuch einen 
Farbstoff benutzen, der Ihre Zähne 
blaurot verfärbt. Damit macht er die 
Plaques deutlich, den Bakterienbelag, 
der Zahnfäule hervorruft. Er wird die 
Plaques mit einem Druckspüler oder 
einem Ultraschallgerät entfernen und 
sorgsam prüfen, ob er zwischen den 
Zähnen und unter den Zahnfleisch- 
rändern nichts übersehen hat. Und 
dann wird er Ihnen erklären, wie Sie 
mit Zahnseide die Ansammlung von 
Plaques vermeiden können. 

Manche Zahnärzte begnügen sich 
jedoch nicht mit der Suche nach äu- 
Berlich sichtbarem Zahnverfall. Sie 
streichen vor allem bei Jugendlichen 
bestimmte Stellen der Zähne mit ei- 
nem durchsichtigen, fAuorhaltigen 
Kunststofflack an, der Furchen und 
Grübchen gegen Karies widerstands- 
fähiger macht. So läßt sich das natür- 
liche Gebiß viel länger erhalten. 


Von diesem Artikel stehen Sonderdrucke 
zur Verfügung. Näheres siehe Seite 240 
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Geschichte auf Medaillen - einmalig in ihrer Art 
® 
Bde 
Deutichen 


Die 100 bedeutendsten Ereignisse 
aus 2000 Jahren deutscher Geschichte. 
Für alle Zeiten festgehalten 
im edlen Glanz massiven Sterlingsilbers. 


Anzeig e 


SE a he BEE 
EEE 
Herausgegeben in einer einzigen 
und streng begrenzten Ausgabe. 
Limit: Eine Sammlung pro Besteller. 
Nur durch Vorausbestellung 
und nur bis 30. November 1976 
erhältlich. 

EEE Er Be 
Hr a 
INES der großartigsten Phäno- 
mene in der Entwicklung des 
Abendlandes offenbart sich 
in der schillernden und glanz- 
vollen Geschichte des deut- 
schen Volkes. 2000 Jahre voll schicksal- 
hafter Herausforderungen, hochfliegen- 
der Träume und außergewöhnlicher 
Errungenschaften. 2000 Jahre, die ein 
unschätzbares Erbe bilden. Ein Erbe, das 
uns Deutsche wesentlich bereichert hat 
und uns von allen anderen Völkern unter- 
scheidet. \ 

Als wertvolle und dauerhafte Würdi- 
gung dieses stolzen Erbes wird jetzt eine 
einmalige Darstellung der deutschen Ge- 
schichte vorbereitet-die erste Geschichte 
auf Medaillen, einmalig in ihrer Art. Sie 
wird in enger Zusammenarbeit mit einem 
use namhafter Historiker geschaf- 

en, 

Zu diesem Kreis von führenden Wis- 
senschaftlern zählen: Professor Dr. Peter 
Baumgart von der Universität Würzburg, 
Professor Dr. Heinrich Koller von der 
Universität Salzburg, Professor Dr. Ger- 
hard Ritter von der Universität München, 
Professor Dr. Peter Stadler von der Uni- 
versität Zürich und Dr. Horst Zettel vom 
Institut für Geschichte der Universität 
Erlangen-Nürnberg. 

Die Sammlung trägt den Titel Die 
Deutschen und umfaßt 100 Proof-Medail- 
len aus massivem Sterlingsilber (925/ 
1000). Jede Medaille hat einen Durch- 
messer von 39 mm und ist einem heraus- 
ragenden Ereignis aus 2000 Jahren deut- 
Be Geschichte gewidmet. 

Jede Medailie zeigt auf der Vorderseite 
eine fein detaillierte Reliefdarstellung, 


die den dramatischen Verlauf der großen 
geschichtlichen Ereignisse und die her- 
vorragenden Eigenschaften der Männer 
in die Erinnerung zurückruft, die diese 
Geschichte geprägt haben. 

... die Tapferkeit des Mannes, den Taci- 
tus „Befreier Germaniens“ genannt hat - 
Arminius, „Hermann der Cherusker“, der 
mit seiner siegreichen Schlacht im Teuto- 
burger Wald 9 v. Chr. die Römer daran 
hinderte, ganz Europa ihrem Machtbe- 
reich zu unterwerfen, 

... die majestätische Würde Karls des 
Großen, als ihm Papst Leo III. die Kaiser- 
krone aufs Haupt setzte und ihn damit 
zum Alleinherrscher über die abend- 
ländische Christenheit erhob, 

... den Mut und den Idealismus Martin 
Luthers, der mit seinen 95 Thesen an der 
Schloßkirche zu Wittenberg die Grund- 
pfeiler der katholischen Kirche erschüt- 
terte, 

... das strategische Genie Friedrichs des 
Großen, als er 1757 in der Schlacht bei 
Rossbach eine gewaltige feindliche Über- 
macht entscheidend besiegte, er 

... den staatsmännischen Weitblick Bis- 
marcks, der mit der Kaiserproklamation 
im Spiegelsaal des Versailler Schlosses 
die Vereinigung der deutschen Fürsten- 
tümer zu einer gemeinsamen Nation 
erfolgreich beendete, 

... das diplomatische Geschick Konrad 
Adenauers, der mit seiner Unterschrift 
unter die Römischen Verträge den lang- 
wierigen deutschen Bemühungen um 
die Schaffung einer europäischen Wirt- 
schaftsgemeinschaft zum Erfolg verhalf. 

Auf ihrer Rückseite trägt jede Medaille 
eine kurzgefaßte Beschietbeng der histo- 
rischen Bedeutung des abgebildeten Er- 
eignisses. 

Die erlesene Schönheit der Sammlung 
Die Deutschen entspricht in vollem Um- 
fang der Bedeutung der Themen, die in 
dieser Edition gewürdigt werden. Die 
Medaillen werden von der Franklin Mint, 
Internationale Münzkunst GmbH, der 
führenden privaten Prägeanstalt Deutsch- 
lands, in Proofqualität geschaffen. 


Anzeige 


Um diese Proofqualität, den höchsten 
Standard der Prägekunst, zu erreichen, 
werden die Prägestempel mit größter 
Sorgfalt hergestellt und einzeln mit Dia- 
mantstaub poliert. Dadurch entsteht die 
von Sammlern besonders begehrte Proof- 
qualität - fein mattierte Reliefs, die sich 
von einem hochpolierten Spiegelglanz- 
Hintergrund brillant abheben. 


Herausgegeben in einer einzigen 
und streng begrenzten Ausgabe. 


Die Medaillen-Sammlung Die Deutschen 
wird als eine einmalige’ und streng be- 
grenzte Ausgabe en und danach 
nie wieder herausgegeben. Sie ist nur in 
der Burndesrepubäle Deutschland und 
ausschließlich durch Vorausbestellung 
erhältlich. Der absolute Schlußtag für alle 
Bestellungen ist der 30. November 1976 
(Poststempel). 

Der Seltenheitswert dieser einmaligen 
und historischen Ausgabe Die Dealhra 
wird dadurch noch gesteigert, daß ein ab- 
solutes Limit von einer Sammlung pro 
Besteller festgesetzt wurde. Deshalb wird 
die Gesamtzahl der Ausgaben konsequent 
auf die genaue Anzahl der Bestellungen 
begrenzt, die bis zum genannten Schluß- 
tag aufgegeben sind. 

Nach Abschluß der Prägung werden 
die Prägestempel vernichtet, um sicher- 
zustellen, daß in Zukunft keine weitere 
Ausgabe Die Deutschen mehr heraus- 

egeben werden kann. Zu jeder Samm- 
ung gehört ein Echtheitszeugnis, das auf 
den Namen des Erstbesitzers ausgestellt 
ist und die begrenzte Ausgabe bestätigt. 


Medaillenschatz in Silber. 
Bequemer, monatlicher Bezugsplan. 


Preisgarantie für die 
gesamte Subskriptionszeit. 


Die Besteller derSammlung Die Deutschen 
erhalten ihre Medaillen zu je einem Exem- 
plar pro Monat. Der Ausgabepreis von 
DM 75,- pro Medaille wird für die gesam- 
te Laufzeit der Serie garantiert, unab- 


hängig davon, ob die Silberpreise steigen 

oder sich die Prägekosten erhöhen. Aus- 
enommen sind lediglich Änderungen 
er Mehrwertsteuer. 

Diese für heutige Verhältnisse unge- 
wöhnliche Preisgarantie ist nur möglich, 
da die Franklin Mint ausreichende Silber- 
mengen für die Prägung aller Sätze dieser 
einzigartigen Ausgabe im voraus einge- 
kauft hat. 

Zu jeder Ausgabe Die Deutschen gehö- 
ren drei elegante, in Halbleder gebundene 
Sammleralben. Zwei davon sind speziell 
für die Aufnahme der Medaillen entwor- 
fen worden, damit diese vorteilhaft prä- 
sentiert und über Jahre hinaus im Glanz 
ihrer Proof-Verarbeitung erhalten werden 
können. Das dritte Album dient zur Auf- 
bewahrung des faszinierenden und au- 
thentischen Literaturmaterials über die 


historische Bedeutung aller 100 auf den 
Medaillen gewürdigten Ereignisse. 


Eine wertbeständige und vollendet 
schöne Sammlung auch für 
kommende Generationen. 


Die Sammlung Die Deutschen repräsen- 
tiert einen Besitz von großem histori- 
schem Wert und hoher künstlerischer 
Qualität. Nach Umfang, Inhalt und erle- 
sener Gestaltung wird die Kollektion mit 
Sicherheit über Generationen hinweg für 
Geschichtsliebhaber und Sammler ein 
Quell der Freude und Bereicherung sein. 

Für Sammler mit einem Blick für wirk- 
lich ausgezeichnete Medaillenkunst .. . 
für Eltern, die ihren Kindern ein größeres 
Verständnis für das reiche deutsche Erbe 
vermitteln wollen ... für alle diejenigen, 


Anzeige 


die menschliche Größe zu schätzen wis- Deutschen - wiedergegeben zum ersten 
sen... wird kaum ein Besitz größere Mal in der oiserplächheken Schönheit 
Wertschätzung genießen, als diese außer-- von massivem Sterlingsilber. 
gewöhnliche Geschichtssammlung Die 
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Nur gültig, wenn bis 30. November 1976 (Poststempel) aufgegeben. 


An die 
FRANKLIN MINT, Internationale Münzkunst GmbH 
Maximilianstraße 21, 8000 München 22 


Bitte nehmen Sie meine Bestellung für eine Sammlung Die Deutschen entgegen: 100 Proof- 
Medaillen aus massivem Sterlingsilber (25/1000) mit einem Durchmesser von 39 mm. 

Zu meiner Sammlung gehören drei elegante, in Halbleder gebundene Sammleralben und 
ein auf meinen Namen ausgestelltes Echtheitszeugnis, mit dem die begrenzte Ausgabe der 
Sammlung bestätigt wird. 

Ich erhalte meine Sammlung zu je einer Medaille monatlich. Der offizielle Ausgabepreis 
beträgt DM 75,- pro Medaille (inkl. Mehrwertsteuer, Verpackungs- und Versandkosten). 
Dieser Preis wird far die gesamte Laufzeit der Serie garantiert. Ausgenommen sind lediglich 
Änderungen der Mehrwertsteuer. 


Ich bezahle: (Bitte nur ein Kästchen ankreuzen) 


im voraus, aber erst nach Erhalt 
[1 der Zahlungsaufforderung, [| per Nachnahme. 


Unterschrift: 


(Das Recht der Annahme der Bestellung wird vorbehalten) 


Name: 


(Bitte deutlich schreiben) 


Straße/Nr.: 


PLZ/Ort: 


Limit: Eine Sammlung pro Besteller. 


nun mn u u m m m, m m m m m m um m m mm —m nm 


Ihrem Vater hatte die Thora ein neues Leben 
geschenkt — durfte auch Ljuba auf Trost hoffen? 


Pilgerfahrt 
nach Rulsland 


Von MORRIS SHUMIATCHER 


ızse Reise werde er machen, 
D hatte mein Onkel Salman mei- 
ner Mutter versprochen. Sie 

war jetzt so gebrechlich, daß sie nicht 
mehr für sich selbst sorgen konnte. Ich 
schob sie in ihrem Rollstuhl in der 
frischen Septemberluft durch die 
Grünanlagen des Glenmore-Park- 
Behelfskrankenhauses in Calgary. Sie 
blickte auf das klare, sonnenfunkelnde 
Wasser des Elbow und die mit dem 
Herbstgold schlanker Espen durch- 
setzten Nadelbäume. Der Anblick 
weckte die Erinnerung an das ferne 
russische Dorf, in dem sie geboren war. 
Ljuba (wie ihre Freunde und Ange- 
hörigen sie nannten) strich mit der 
Hand leicht über die hochaufgeschos- 
senen Studentenblumen des Kranken- 
hausgartens und sagte: „Das sind die 
Kronen an den Handgriffen der Thora. 
Sie duften nach Gewürz und Myr- 


MorRrIs SHUMIATCHER ist seit über 30 Jahren 
in Kanada als Jurist tätig. Er war persönlicher 
Berater des kanadischen Premierministers und 
hat zahlreiche Artikel in Zeitschriften ver- 


öffentlicht. 


then.“ Dann umfaßte sie meine Hand- 
gelenke, schaute mich mit ihren leuch- 
tendbraunen Augen an und fragte: 
„Hat Salman die Thora schon geholt? 
Ist er noch nicht zurück?“ 

Salman ist der jüngste Bruder 
meiner Mutter, das einzige Mitglied 
ihrer Familie, das heute noch in Kana- 
da lebt. Beide kamen sie in einem Dorf 
in der Nähe von Tschernigow zur 
Welt, zwei von acht Kindern. Dort 
besuchte Ljuba die Schule und später 
in Warschau die Universität. Als sie 
das Lehrerinnenexamen bestanden 
hatte, eröffnete sie ihren weinenden 
Eltern, sie werde nach Amerika fahren, 
zu ihrem Verlobten Abraham. Die 
beiden, meine Eltern, heirateten 1913 
in Calgary in der kanadischen Provinz 
Alberta. Im Jahr darauf traf Ljubas 
Familie in Rußland ein schwerer 
Schicksalsschlag, und damit beginnt 
die Geschichte der Thora. 

Mendel, ein älterer Bruder meiner 
Mutter, bereiste mit Stoffmustern re- 
gelmäßig die nördlichen Provinzen 


Rußlands. In einer Januarnacht, als 
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Mendel in der Troika schlief, die ihn 
zu einer sibirischen Eisenbahnstation 
bringen sollte, erschlug ihn der Kut- 
scher mit einem Eisenstück von einer 
Pflugschar. Dann, nachdem er die 
Taschen des Toten geplündert hatte, 
flüchtete er. 

Als die Familie von Mendels Tod 
erfuhr, verfiel sein Vater Nathan in 
eine tiefe Depression. Er suchte den 
Rabbi Mordechai von Slonim auf, um 
sein Herz auszuschütten. 

Dann sprach der Rabbi. Es sei an der 
Zeit, sagte er, daß Nathan sich von 
irdischen Kümmernissen abwende 
und das ewige Heil suche. Er solle 
einen Schreiber beauftragen, die fünf 
Bücher Mose auf eine Rolle aus fei- 
nem Pergament zu schreiben und so 
eine Thora zu Mendels Gedächtnis 
anzufertigen. Eine solche Gesetzes- 
rolle muß makellos sein; ein einziger 
Fehler würde sie entwerten. Doch 
eine vollkommene Thora wird höher 
geschätzt als alle weltlichen Dinge, 

Nathan fand einen frommen Schrei- 
ber mit einer makellosen Handschrift; 
er wählte die feinsten Tinten und 
Gänsekiele und die besten Schafhäute 
für das Pergament. Eines Morgens war 
es soweit. Nathan traf sich mit dem 
Schreiber im Unterrichtsraum der 
Synagoge. Er sah zu, wie der Schreiber 
das unberührte Pergament entrollte 
und seine Federn zurechtschnitt. Dann 
tauchte der Schreiber die Feder in die 
Tinte und formte sorgfältig die ge- 
heiligten Buchstaben der ersten Worte 
des Pentateuch: „Am Anfang schuf 
Gott Himmel und Erde...“ 


9% 


Schließlich erreichte die Nachricht 
von Mendels Ermordung auch meine 
Mutter. Sie beschloß heimzufahren, 
um ihren Eltern beizustehen. Bei ihrer 
Ankunft war Nathan ganz in die Ar- 
beit an der Thora vertieft. Meine 
Mutter sah zu, wie jedes Wort seinen 
Platz fand. Nathan war so geistesab- 
wesend, daß er nicht einmal bemerkte, 
daß Ljuba ein Kind erwartete. Noch 
ehe die Thora vollendet war, gebar 
meine Mütter im September 1914 ihre 


einzige Tochter. 


Während Nathan gemeinsam mit 
dem Schreiber die Pergamente zu 
einer langen Rolle zusammensetzte, 
schienen die Jahre von seinen Schul- 
tern zu fallen und mit ihnen die Sor- 
gen. Er ging wieder aufrecht. Seine 
Augen strahlten. Sein Schritt wurde 
fest; seine Stimme gewann ihren alten 
Klang zurück. 

Die Arbeit an der Thora dauerte 
ein volles Jahr. Bevor die Rolle, so 
groß wie ein Lamm und so weiß wie 
seine Wolle, aus der Synagoge getra- 
gen wurde, gravierte Nathan in die 
Handgriffe der Thora diese Worte ein: 

- „Mendel zum Gedenken, dem Sohn 

von Nathan und Feiga-Rischa Liu- 

binsky. Er wurde am 13. Tag des Tewer 

5674 (1914) auf der Reise getötet. Er 

liegt in Troizk begraben.“ 

Die Thora blieb in Nathans Besitz, 
bis er 1929 in Moskau starb. Danach 
hielten seine Söhne das Erbstück in 
ihrer winzigen Wohnung am Stadt- 
rand versteckt. 

Nach dem Einmarsch der deutschen 


Truppen 1941 flüchteten Nathans 


PILGERFAHRT NACH RUSSLAND 


Nachfahren in den Ural. Die Thora 
wurde in einen Überzug eingenäht, 
so daß sie wie eine zusammengerollte 
Bettdecke aussah. Das 20 Kilogramm 
schwere kostbare Pergament beglei- 
tete die Familie Ljubinsky überall- 
hin. 

Nach dem Krieg kehrte die Familie 
nach Moskau zurück. Sie bezog wie- 
der ihre alte Wohnung und versteckte 
ihre Thora vor den Blicken der Polizei 
und atheistischer Eiferer in einem 
Wandschrank. 

Dann, im Jahr 1960, kam Salman 
mit seiner Frau Sarah aus Kanada 
nach Moskau, um seine russischen 
Verwandten zu besuchen. Er erschrak, 
als er sie sah. Seine Brüder waren alt 
geworden, gebeugt und ausgemeigelt. 
Nur eins hatte sich nicht verändert — 
die heilige Thora, deren Entstehen er 
miterlebt hatte, bevor er seiner Schwe- 
ster nach Kanada gefolgt war. Da man 
sie in der Wohnung nicht entrollen 
wollte, versprach David, einer von 
Salmans Neffen, sie am späten Abend 
in einen Park unweit des Hotels zu 
bringen. 

Zur vereinbarten Zeit erschien der 
stämmige junge Mann am Parktor, 
auf den Armen etwas, was wie ein 
schlafendes, in einen Schal gehülltes 
Kind aussah. Salman kehrte mit der 
Thora in sein Hotelzimmer zurück. 
Er löste die Umhüllung, und das Per- 
gament entrollte sich. Von der fein- 
geglätteten Haut sprangen ihm die 
Worte entgegen, die er auswendig 
kannte — Worte, die er vor so langer 
Zeit unter der Hand des Schreibers 


ihre magische Gestalt hatte annehmen 
sehen. 

Salmans Brüder spürten, daß er 
großes Interesse an dem historischen . 
Schatz hatte, den sie verborgen hielten. 
Sie fragten ihn, ob er die Thora mit- 
nehmen wolle. Salman stimmte freu- 
dig zu. Aber als Originalmanuskript 
durfte die Thora nicht ohne offizielle 
Genehmigung aus der Sowjetunion 
ausgeführt werden. Es war unmög- 
lich, noch vor Salmans Abreise den 
ganzen Papierkrieg abzuwickeln. So 
fuhr er ohne die Gesetzesrolle nach 
Kanada zurück. 

Der Gedanke an die Thora ließ 
Salman nicht mehr los. 1965 schrieb - 
er an Paul Martin, den kanadischen 
Außenminister, und bat ihn dringend 
um Hilfe. Martin versprach, ihn zu 
unterstützen. 

Schließlich, nach einem endlosen 
Schriftwechsel mit den Behörden, 
zeichnete sich eine Möglichkeit ab. . 
Aber Salman müßte, so hieß es, selbst 
wieder nach Rußland fahren, um die 
Genehmigungen einzuholen. Im 
Herbst 1974, als meine Mutter dem 
Tod nahe im Krankenhaus lag, berich- 
tete Salıman ihr von seiner Absicht. 

„Fahr“, sagte meine Mutter. „Fahr 
schnell — solange meine Augen noch 
sehen können!“ 

Wenige Tage später war Salman in 
Moskau. Seine Brüder lebten nicht 
mehr, aber seine Neffen vertrauten 
ihm die Thora bereitwillig an. „Nimm 
sie mit“, sagte David. „Aber sprich 
möglichst wenig darüber, wie du an 
sie gekommen bist. Wir sind glücklich, 
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wenn du sie hast. Für freie Menschen 
ist die Thora eine Quelle der Kraft. 
Für uns aber, die wir unfrei sind, ist 
sie ein ewiger Vorwurf gegen unsere 
menschliche Schwäche. Eines Tages 
vielleicht werden wir ihrer würdig 
sein.“ 

Am nächsten Morgen ging Salman, 
die Thora im Arm, zur Lenin-Staats- 
bibliothek, wie das kanadische Außen- 
ministerium ihm empfohlen hatte. Er 
wurde zu einer mürrischen Archivarın 
namens Sonja geführt, die für religiöse 
Dokumente zuständig war. Sie ver- 
wies ihn an das Ministerium für Kul- 
tur. Salman ging aber nicht dorthin, 
sondern wandte sich ratsuchend an 
die kanadische Botschaft. „Versuchen 
Sie's noch mal in der Bibliothek“, 
sagte man ihm dort. Also machte er 
sich wieder auf den Weg und zeigte 
Sonja ein Schreiben von Außen- 
minister Martin persönlich. Vergeblich 
versuchte er an diesem Tag und einige 
Tage später nochmals, Sonja zu erwei- 
chen. Sie hielt ihn mit immer neuen 
Ausreden hin. 

Eine Woche nach Salmans erstem 
Besuch eröffnete ihm Sonja plötzlich, 
daß die Genehmigung erteilt worden 
sei. Aber sie wisse nicht, wie sie die 
Rolle einpacken und versiegeln solle. 
Prompt legte Salman ein nagelneues 
Bettlaken auf den Tisch, das seine Frau 
ihm für diesen Zweck eingepackt 
hatte. Das würde gehen, erklärte 
Sonja, aber sie habe nicht die zum 
Verschnüren der Thora notwendige 
starke Schnur; die Siegel könnten nur 
an einer Spezialschnur angebracht 
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werden. Salman besorgte einen kräfti- 
gen Bindfaden. Widerwillig gab sich 
Sonja damit zufrieden und drückte 
die amtlichen Stempel auf. Aber am 
Flughafen, sagte sie, müsse er noch 
eine Ausfuhrgebühr von 200 Rubel 
zahlen. 

Endlich war es soweit. Salman 
schloß die Thora in die Arme und 
verließ eilig das Gebäude, voller Angst, 
man könne sich’s doch noch anders 
überlegen. 

Auf dem Flugplatz präsentierte 
Salman Flugticket, Paß, Visum, Aus- 
führgenehmigungen und Zollgebühr 
— und seine Thora. Alles wurde ge- 
nau untersucht. Er durchlief die 
Sicherheitskontrolle und wurde zum 
Flugzeug nach London gewiesen. 

„Genosse Ljubinsky?“ sagte eine 
Stimme, als er gerade Platz nehmen 
wollte. „Sprechen Sie Russisch?“ „Ja“, 
erwiderte Salman. Daraufhin hieß es: 
„Ich fordere Sie auf, sofort auszustei- 
gen und sich bei der Sicherheitspolizei 
zu melden.“ 

Salman wurde in ein Dienstzimmer 
geleitet. Man befahl ihm, seine Ta- 
schen auszuleeren. Seine Schuhe wur- 
den auf hohle Absätze und doppelte 
Innensohlen untersucht. Die Thora 
wurde nicht durchsucht. Die Amts- 
siegel schützten sie; kein Beamter 
wagte sie anzutasten. Da die Beamten 
nichts Belastendes fanden, erlaubten 
sie ihm, wieder an Bord zu gehen. 

Überall erregte das in ein Bettlaken 
eingeschlagene, mit Siegeln behängte 
Paket, aus dem die Handgriffe her- 
ausragten, Aufsehen. Die Passagiere 


PILGERFAHRT NACH RUSSLAND 


begannen zu rätseln: War das eine 
Geheimwraffe? Ein Kind, in Windeln 
gewickelt? Ein Bündel polnische 
Würste? Ja, warum nicht? Denn es 
heißt ja, daß die Thora dies alles ist: 
eine Geheimwaffe durch die Jahrhun- 
derte, sanft wie ein Kind, nahrhaft 
wie Speise und Trank. 

Zwei Tage später landete auf dem 
internationalen Flughafen von Cal- 
gary eine Boeing 747 der Air Canada. 
Als erster stieg Salman aus der Maschi- 
ne, übernächtigt, aber glücklich. 

„Erzähl mir von Ljuba!“ sagte er, 
als seine Frau ihn begrüßte. „Wie 
geht es ihr?“ 

„Sie wartet auf dich“, sagte Sarah. 

Meine Mutter war während Sal- 
mans dreiwöchiger Abwesenheit 
schwächer geworden. Aber sowie er 
ins Zimmer trat, leuchteten ihre 
Augen auf. Sie umarmte ihn und 


fragte, wo er so lange gewesen sei. 


„Ich war in der alten Heimat“, sagte er. 
„Erinnerst du dich an Vaters Thora? 
Ich habe sie mitgebracht!“ 

„Ich erinnere mich, ich erinnere 
mich“, sagte meine Mutter mit schwa- 
cher Stimme. Zwei Tränen rollten 
ihr über die Wangen. „Die Thora. 
Dem Vater hat sie ein neues Leben 
geschenkt“, sagte sie. „Möge sie uns 
allen Hoffnung geben.“ 

Am Sabbat, noch ehe das erste 
Dämmerlicht auf die Berge im Westen 
fiel, starb meine Mutter. 


Heute hat Nathans Thora ihren Platz 
in der heiligen Lade der Synagoge in 
Calgary gefunden. Dort lehnt sie mit 
anderen Gesetzesrollen an der Ostwand, 
umhüllt von einem Mantel aus weißem 
Samt, auf dem in goldenen Lettern ihre 
Geschichte geschrieben steht. 


Senioren treiben Sport 


„MoperrauL Sport für betagte Bürger“ nennt sich ein Verein, der 1968 in 
Mönchengladbach durch private Initiative entstanden ist und von der Stadt ge- 
fördert wird. Inzwischen hat er über 1200 Mitglieder über 60 Jahre — die mei- 
sten haben vorher kaum Sport getrieben. 

„Wir wollen älteren Menschen auch helfen, Kontakt zu Gleichaltrigen zu fin- 
den“, sagt die Vereinsvorsitzende Käte Ströges. Unter der Leitung und Aufsicht 
von Fachkräften wird ein wöchentliches 102-Stunden-Programm angeboten: 
Man kann zwischen Wandern, Schwimmen, Gymnastik, Kegeln, Tischtennis, 
Radfahren, Volleyball und Tanzen wählen. Der Monatsbeitrag für eine Sportart 


beträgt 2,50 Mark. 


Brigitte, Hamburg 


Has ist der Unterschied zwischen... 
... Rlatsch und Neuigkeiten? Klatsch hört man, Neuigkeiten verbreitet 


man. 


E. H.M. 


9 


"Ansichten 
und 
Einsichten 


DER ITALIENISCHE Musiker Gianandrea 
Gavazzeni: „Der Mensch ist des Klangs 
überdrüssig geworden, weil er ihn miß- 
braucht hat. Das wird jeden Tag schlim- 
mer, und daher kommt es, daß die be- 
zaubernden Töne der Musik immer mehr 
an Lebenskraft verlieren, daß sie immer 
stumpfer zu werden scheinen und ihre 
Wirkung auf das menschliche Herz nach- 
läßt. Es gibt zuviel Musik in der Welt, 
hochentwickelte und primitive, klassische 
und volkstümliche. Nur Stille könnte dem 
Rlang seine Gewalt zurückgeben. Eine 
große Stille, gehütet von allen, die nach 
Musik verlangen.“ 


Eın Junge setzt große Erwartungen in 
seinen Vater. Es heißt immer, Väter 
wünschten sich ihre Söhne so, wie sie 
selbst nie werden könnten, aber ich sage 
euch, es ist umgekehrt genau dasselbe. 

Sherwood Anderson 


Äpreı helfen unsere Sinne gesund er- 
halten. Dem Tastsinn bietet der Apfel eine 
Form, die dazu reizt, die Hand um ihn zu 
schließen. Als Augenweide beschert uns 
der Apfelbaum im Frühling seine wun- 
derschönen Blüten, im Sommer das cha- 
rakteristiische Grün seines Laubs, im 
Herbst die leuchtenden Farben des von 
Früchten prangenden Obstgartens, im 
Winter die strenge Silhouette knorriger 
nackter Äste. Der Nase schenkt er den 
Duft der Blüten und das feine Aroma sei- 


100 


ner Frucht, dem Gaumen alle Nuancen 
von Sauer bis Süß, dazu zahllose Gerichte, 
angefangen beim Apfelkuchen. Doch 
das Beste von allem ist vielleicht das Hin- 
einbeißen. Dieser erste süße, saftige Biß - 
ein wahrer Hochgenuß! . D.EK. 


Mır oem Tod leben heißt auch mit dem 
Leben leben. Verbannt man jeden Gedan- 
ken an den Tod, so beraubt man das Leben 
seiner Würze und seines Wertes. Völker 
der Antike — etwa die Ägypter mit ihrer 
Mumie beim Festmahl — wußten das. 
Auch Shakespeare wußte es. Aber heute 
wollen die meisten Menschen das nicht 
wahrhaben. Sie verbannen den Gedanken 
an den Tod ins Unbewußte, in dessen 
dunklen Tiefen er sich breit macht und ins 
Kraut schießt, indem er Träume und un- 
bewachte Augenblicke des Bewußtseins 
heimsucht. Damit beginnt ein Verlust 
jener vitalen Energie, die zum Leben not- 
wendig ist.Vielleicht haben die Menschen 
der Viktorianischen Zeit, die viel an Ster- 
bebetten standen oder Sterbeszenen schil- 
derten, des Guten zuviel getan. Aber man 
sollte doch nicht vergessen, daß sie viel 
vitaler waren, als wir es heute sind. 

J. B. Priestley 


ScHon die Sprache zeigt, wie der Nobel- 
preis in verschiedenen Sprachen taxiert 
wird. Im Deutschen spricht man vom 
Nobelpreisträger; man trägt Verantwor- 
tung, eine gewisse Last. Im Französischen 
heißt er laureat, der Lorbeergeschmückte 
also, da sind Ruhm und „gloire“ dabei. Der 
Engländer spricht vom winner, hier haben 
wir das sportliche Prinzip; und im Schwe- 
dischen sagt man Nobelpristagare - Nobel- 
preisnehmer -, da ist auch der Scheck mit 
angesprochen. 


Aus dem Buch Nobel führte sie zusammen, her- 
ausgegeben von Alexander Dees de Sterio. 
Belser Verlag, Stuttgart 


Von großen 
und kleinen Leuten 
und vom 
Angsthaben 


Ein liebevoller Blick 
in die Welt eines Sechsjährigen 


Von Puyıtis THEROUxX 


ısıcH klein war, kannte ich zwei 
Ay von Müttern: die gu- 
ten und die schlechten. Die 
guten blieben zu Hause, gaben Ein- 
ladungen und beteten um Erfüllung 
— wenn nicht in dieser Welt, dann in 
der nächsten. Die schlechten schlen- 
derten den ganzen Tag durch die 
Kaufhäuser der Stadt, saßen in Cafes 
herum und sagten sich: „Was soll’s!“ 
Dabei wußten sie genau, daß mit 
ihnen etwas nicht stimmte. Die Un- 
terschiede waren ziemlich klar. Heute 
sind sie nicht mehr so deutlich. 
Damals wurde das Problem ‚„Kin- 
der oder Entfaltung der Persönlich- 
keit?“ in den eigenen vier Wänden 
gelöst. Heute werden die Mütter 
durch endlose Diskussionen in der 
Öffentlichkeit verunsichert. Kinder 
gelten nicht mehr als Lebensinhalt. 
Zu mir hat noch keine Frau gesagt: 


"Aus Washington Post | Potomac (11. Mai 1975) - © by The Washington Post Co., Washington 


„Es ist wirklich ein Segen, daß ich 
Kinder habe.“ Wir lassen eher durch- 
blicken, wie großartig wir uns finden, 
weil wir uns trotz anderer Ambitio- 
nen Kinder angeschafft haben. 

Eine Umfrage hat ergeben, daß 
kinderlose Ehen die glücklichsten sind. 
Keine Kinder haben bedeutet, keinem 
Zwang ausgesetzt zu sein. Mich hat 
man allerdings nicht gefragt. 

Sollte ich je in schlechte Gesell- 
schaft geraten, Selbstmord begehen 
oder von Brücken Steine auf die Au- 
tobahn werfen, dann bestimmt nicht, 
weilich Kinder habe. Gerade die Sorge 
um sie würde mich davon abhalten. 
Kinder verstehen nicht, weshalb ihre 
Mutter manchmal gern Eremit wäre, 
aus der Haut oder wenigstens zum 
Essen in die Stadtfahren würde. Dieses 
Unverständnis zwingt mich, der- 
artige Wunschträume zu verdrängen. 
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Im Kreis von Erwachsenen kann 
man leicht klug daherreden. Kinder 
hingegen wollen alles genau erklärt 
haben. Sie empfinden, egozentrisch 
wie sie sind, Krankheiten als böse Un- 
gerechtigkeiten und halten Eltern für 
Wundertäter. Und wenn sie sich 
langsam und unbewußt aus ihrer 
Phantasiewelt lösen, von wem wollen 


sie dann die Wirklichkeit erklärt be- 


kommen? Von ihren lebenserfahre- 
nen Eltern. Ich freue mich darüber, 
obwohl Geben und Nehmen hier für 
beide harte Arbeit bedeutet. 


Wir SITZEN auf dem Bett. Das Co- 
micbuch ist zugeklappt. Mein Sohn 
zieht heute abend eine Bilanz seines 
jungen Lebens, von dem ich als Er- 
wachsener im Grunde keine Ahnung 
habe. Die kleine Welt eines schmäch- 
tigen, scheuen Sechsjährigen ist bei- 
leibe kein behagliches Plätzchen. 
Heute höre ich von Ernie. 

Ein Junge wie Ernie ist einer, der 
größer ist als du, der dir dein Fahrrad 
wegnimmt und den Fünfziger aus der 
Hosentasche. Dann zwingt er dich, 
ihm zum Bonbonladen nachzulaufen, 
wo er inzwischen deinen Fünfziger 
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hülsta % 
zum Thema: So löse 
wir Wohnprobleme 


Probleme lösen kann nur, wer sie kennt. Wir von 
hülsta haben speziell die Bereiche Wohnen, : 
Schlafen, Essen, Arbeiten, Spielen und Hobby 
erforscht — und tun dies auch heute noch, um 
immer up to date zu sein. 

Dann haben wir uns darangemacht und Marken 
möbel-Programme konzipiert. Heute sind es 
sieben an der Zahl. Jedes vollgepackt mit der 
Summe unserer Erfahrungen. Gebaut nach dem 
System der Endlosbauweise, von Top-Designerr 
in eine richtungweisende Form gebracht. 
Unübertroffen mobil, variabel und funktions- 
gerecht, 

Vollgepackt mit sprichwörtlicher Qualität — bis 
ins letzte Detail. 

Vollgepackt mit Wohnideen, die Ihren individu- 
ellen Wünschen immer neue Gestaltungslinien 
aufzeigen. (Das zeigt sich, wenn Sie mit hülsta- 


ausgibt. Vor lauter Angst tust du alles, 
denn „wenn Ernie sagt, er macht dich 
fertig, dann macht er das auch. Und 
ich verliere immer.“ 

Im Geist durchstöbere ich dicke 
Wälzer und lange Aufsätze nach Ge- 
genargumenten. Doch meine Ein- 
sichten werden getrübt durch Erinne- 
rungen an einen anderen „Ernie“ — 
an ein kleines Mädchen mit Korken- 


Aöbeln einmal umziehen.) 

or Wohnprobleme gestellt, gibt es eigentlich nur 

ine Alternative — eines von sieben hülsta- 

'rogrammen. 

ülsta: Eine Marke löst Wohnprobleme - 

in Programm, passend zur Persönlichkeit! 

ülsta-werke - Informationsservice - 4424 
Ss 


Bestellschein 


N N So vermeiden Sie teure 
Einrichtungsfehler 
und sparen nebenbei 
„ noch viel Geld! 
—VORBIL DLICH 

206 Seiten 1200 nilungen WOHN EN 


In VORBILDLICH WOHNEN gramm. Ein Lehr- und Ein- 
finden Sie alles, was beim Ein- richtungsbuch wie man es bis- 
richten wichtig ist: ce her noch nicht kannte. 

rung, Einkaufstips, Farbenlefire 

Holzkunde, Wornberungals Schutzgehühr DM 9,80 
über Licht, Pflegeanleitung 

und natürlich viele Wohn-Pro- en nn Verpackung = 
biemlösungen der Bereiche Keine Nachnahme 

Wohnen, Schlafen, Junges 


De ae hü ılsta SD 


Bestellung: hülsta-werke, 4424 Stadtiohn, Postfach 369 S 


Sehr geehrte Leser! Sie brauchen dieses wertvolle Hett 
natürlich nicht zu zerschneiden — Postkarte genügt. 


zieherlocken und affektiertem Lächeln, 
das belegte Brote ohne Kruste in die 
Schule mitbrachte und seine Comic- 
bücher chronologisch ordnete. Ziem- 
lich lahm erwidere ich meinem Sohn, 
jeder begegne, wenn er heranwachse, 
mindestens einem „Ernie“. Aber sein 
Gesicht zeigt deutlich, daß er mit die- 
ser Antwort nicht zufrieden ist. 

Ich jedenfalls glaube alles gesagt zu 


haben und möchte von etwas ande- 
rem reden. Sein Fahrrad. Vielleicht 
sollten wir an ein neues denken. Das 
alte wird bald auseinanderfallen. Aber 
so leicht läßt er mich nicht frei. 

„Die Monika mag ich nicht mehr. 
Wenn sie sieht, daß Ernie mich ver- 
haut, steht sie einfach dabei.“ 

„Sie versteht das vielleicht falsch 
und denkt, ihr spielt nur.“ Er schweigt 
und läßt sich den Gedanken durch den 
Kopf gehen. 

„Ich habe am spätesten in der Klasse 
Geburtstag“, murmelt er hartnäckig, 
„noch später als Rolf. Und ich bin der 
Kleinste.“ 

Der Kleinste. Was soll ich dazu 
sagen? Plötzlich wird die Schule zum 
Kampfplatz,die Lehrerin zumSchieds- 
richter — eine Erwachsene, die auf 
grobe Fouls zu reagieren hätte. Aber 
sie will in Ruhe ihren Kaffee trinken 
oder an die Mauer gelehnt ein bißchen 
Sonne genießen. Ihr Blick schweift 
wie ein Radarstrahl automatisch über 
die wirbelnden Köpfe. Sie sieht den 
kleinen Jungen nicht, dessen Herz 
wild hämmert unter dem T-Shirt, 
weil ein größerer ihm droht, und der 
verzweifelt überlegt, was er tun soll. 
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VON GROSSEN UND KLEINEN LEUTEN UND VOM ANGSTHABEN 


Doch es gibt nicht nur Trauriges zu 
berichten. Wir reden lange miteinan- 
der, und schließlich taucht ein kleiner 
Hoffnungsschimmer auf. Manchmal, 
erzählt mein Sohn, wird er sogar mit 
„schweren Aufgaben“ (alle Aufgaben 
sind „schwer“) noch vor Ende der 
Schulstunde fertig. Seine Augen fun- 
keln vor Stolz. „Müßte ich dann 
um weitere Aufgaben bitten?“ Er 
grinst und ist mit sich zufrieden. 

Ich nehme den heiteren Ton auf, 
klemme mir das Comicbuch unter 
den Arm und will das Licht löschen. 

„Da ist noch was, Mami. Ich kann 
nicht einschlafen — wegen dem klei- 
nen Jungen im Radio heute früh.“ 

Auch das noch! Jetzt beschäftigt ihn 
ein Kind vom anderen Ende der Stadt, 
das auf dem Weg zur Schule ver- 
schwunden ist. Ich fühle mich wie in 
einer Falle. 

„Es gibt manchmal Dinge, die man 
nicht ändern kann“, antworte ich ge- 
quält. „Die Polizei sucht ihn überall.“ 


„Aber ich könnte doch auch gehen 
und ihn suchen“, ruft er aufgebracht. 
„Ich finde ihn bestimmt, das weiß 
ich. Ich habe scharfe Augen.“ Die 
scharfen Augen füllen sich mit 
Tränen. 

Wir sitzen schweigend nebenein- 
ander. Schließlich gebe ich ihm einen 
Kuß und knipse das Licht aus. Als ich 
zur Tür gehe, ruft er mir nach: „Man 
muß doch nicht Polizist sein, um je- 
manden zu suchen.“ 

„Ich weiß“, entgegne ich. 
weiß.“ 

Aber ich wußte überhaupt nichts 
mehr. Mutterliebe hatte alles andere 
weggeschwemmt. Am liebsten würde 
ich mich für immer vor seine Tür 
setzen, ein großer, ergebener Wäch- 
ter mit einem Speer. Nichts sonst war 
mehr wichtig — auf einen Stadtbum- 
mel würde ich bestimmt nie wieder 
gehen. Oder. doch fast nie. Auch Ge- 
lübde bedürfen dann und wann der 


Überprüfung. 


„Ich 


ZEV 


Emm Inoenieur in Indien berechnete mit Hilfe aller möglichen komplizierten 
Instrumente die Trasse einer entlegenen Bergstraße. Ein Dorfbewohner, derihn 
längere Zeit beobachtet hatte, fragte schließlich, was er da mache. 

„Die Trasse der Straße festlegen“, erwiderte der Ingenieur ein wenig unge- 


duldig. 


„Und dazu brauchen Sie alle diese Apparate?“ fragte der Mann aus dem Dorf 


weiter. 


„Wie würden Sie es denn machen?“ gab der Ingenieur spöttisch zur Antwort. 
„Wir würden einem Esel eine Möhre vor die Nase halten und dann den Weg 


aufzeichnen, den er bergauf nimmt.“ 


„Und was machen Sie, wenn Sie keinen Esel kriegen können?“ 
as brauchen wir allerdings einen Ingenieur.“ TB; 
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Haushalts-Booklet 


Der moderne Haushalt 


Organisation und Technik kontra Mühe 


VON HELGA PORSCH 


„Die moderne Technologie und alle Prinzipien rationeller Arbeitsgestal- 
tung“, so schreibt die französische Haushaltsexpertin Christiane Collange 
in ihrem Buch ‚Madame und ihr Management‘, „können ohne weiteres auf 
das Leben einer Hausfrau übertragen werden". . 

Dem ist in der Tat so. Die Privathaushalte bilden den größten Arbeits- 
platz. Sie sollten daher auch wie moderne Betriebe geführt werden. 

Arbeitszeituntersuchungen in städtischen und in ländlichen Haushalten 
haben indes ergeben, daß in einem Vierpersonen-Haushalt im Jahresdurch- 
schnitt täglich noch 8 bis 10 Stunden für die Bewältigung der Hausarbeit 
aufgebracht werden. Das entspricht einem Aufwand.von 2 bis 2,5 Stunden 
täglich je Haushaltsmitglied. 

Eine erwerbstätige Frau wird kaum in der Lage sein, neben 8 Stunden 
Berufsarbeit täglich noch 8 Stunden Hausarbeit zu verrichten. Hier hat die 
Praxis vielmehr gezeigt, daß berufstätige Ehefrauen die Hausarbeit erheb- 
lich verringern durch rationelles Arbeiten und mit Hilfe zeitgemäßer Haus- 
haltsgeräte. 

Rationelle Haushaltsführung kann man erlernen. Denn rationell arbeiten 
heißt nichts anderes, als die der jeweiligen Arbeit entsprechende best- 
mögliche Methode anzuwenden, also möglichst viel Zeit und Kraft zu 
sparen, die Zeit überlegt einzuteilen und Handgeräte wie elektrische Geräte 
sinnvoll einzusetzen. Oberstes Gebot im modernen Haushalt: Arbeiten mit 
"Köpfchen und Knöpfchen. 


Das automatische Frühstücksei 


Daß ein wohl zusammengestelltes Frühstück die Lebensgeister weckt 
für den anstrengenden Arbeitstag, haben Ernährungswissenschaftler hin- 
reichend begründet. Doch ebenso wichtig wie das. „Gewußt wie“ ist für das 
königliche Frühstück heute auch das „Gewußt womit“. 

So überläßt man die Zubereitung einer guten Tasse Kaffee der Einfach- 
heit halber der Maschine. Die Handarbeit, die bei Kaffeeautomaten anfällt, 
ist kaum der Rede wert: Wasser abmessen und einfüllen, Papier in den 
Filter geben, gemahlenen Kaffee hinein und Gerät anschalten. In der 
Zwischenzeit'kann man genüßlich duschen, den Tisch decken oder frische 
Brötchen holen. 

Kaffeemaschinen für den Haushalt werden in verschiedenen Größen 
angeboten: Die kleinsten bereiten zwei bis vier Tassen auf einmal, die 
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Damit Ihnen Staubsaugen leichter fallt: 
Mehr Saugstärke, 
weniger Lautstärke. 


VAMPYR 4004 automalic. 


« Mehr Saugstärke. 

{Der Fachmann spricht 
von 2400. mm Wasser-, 
säule und 48 | Luftmenge 
pro Sekunde.) 1000 Watt 
stark. 1000 Walt'gründ- 
lich. Damit’ Sie schneller 
mit dem Saugen 

fertig sind. 


« Weniger Lautstärke. 
Kein so starker Boden- 
staubsauger saugt 7 
leiser. Das Gebläse ist 
schallisoliert. Damit Sie 
auch malsaugen 
können, wenn andere 
ihre Ruhe'haben wollen. 


« Mehr Komfort, 
Große Papierbeutel. 
Damit Sieseltener 

den Beutel zu wechseln. 
brauchen, 


Vario-Düse zum ein- 
fachen Umschalten von 
glattem Boden auf 
Teppich. 

Automatische Kabel- 
aufwicklung auf 
Knopfdruck. 


Reichhaltiges Zubehör. , j 


Alles, damit Staub- / 
saugen leichter wird. / 


Ausführliche Beratung 
beim Fachhandel und 

in.den Fachabteilungen 
der Warenhäuser. 


AEG Bodenstaubsauger 
YAMPYR 4004 automatic 


AEG 


Aus Erfahrung gut-daraufist Verlaß. 


Haushalts-Booklet 


größeren bis sechs, aber auch bis zehn oder zwölf Tassen. Die Grundaus- 
stattung ist bei allen Geräten gleich: Sie besitzen eine Warmhalteplatte, 
Schalter und Kontrolleuchte und fast immer auch einen Kaffeekrug aus 
feuerfestem Glas. Einzelne Geräte sind sehr kompakt gebaut und benötigen 
wenig Platz. Ferner gibt es Maschinen, in denen Kaffee und Tee wahlweise 
oder zur gleichen Zeit bereitet werden kann. 

Nicht nur das Kaffee-, auch das Eierkochen geht heute per Technik per- 
fekter und schneller. Elektrische Eierkocher sparen Zeit und Heizenergie 
und bieten die Garantie, daß man auch wirklich wunschgemäß ein wachs- 
weiches oder hartes Ei auf den Tisch bekommt. Alles was zu tun ist: Eier 
zählen — auf dem Markt gibt es Geräte, die fünf bis sieben Eier gleichzeitig 
kochen - und Wasser abmessen. Ganz von selbst gart das Gerät das Ei. 
Ob ein Frühstücksei weich, mittel oder hart gekocht werden soll, richtet 
sich nach der Wassermenge, die in das Gerät eingefüllt wird. Ist der 
gewünschte Härtegrad erreicht, meldet sich der Eierkocher durch un- 
überhörbaren Summton und schaltet automatisch ab. Mit einem Griff 
läßt sich dann die Füllung des Eierkochers herausnehmen und ab- 
schrecken. 

Elektrische Eierkocher findet man als Würfel, Kelch, Schale oder Turm. 
Neu auf dem Markt ist ein Eier-Kochautomat, der neben dem optimalen 
Fassungsvermögen von sieben Eiern eine Kabelaufwicklung hat. Dank 
dieser neuartigen Aufwicklung muß dem Gerät nur soviel Kabel entnom- 
men werden, wie tatsächlich vom Gerät zur Steckdose benötigt wird. Sollte 
das Gerät keinen festen Standplatz in der Küche haben, sondern immer 
nur von Fall zu Fall aus dem Küchenschrank geholt werden, so kann das 
Kabel nach Gebrauch bis zum Stecker platzsparend im Gerät untergebracht 
werden. i 

Neben elektrischen Kaffeemühlen, Toastautomaten, Saftpressen für ein 
Glas voll frischer Vitamine und Folienschweißautomaten für appetitlich ver- 
packte Frühstückbrote gehören auch Allesschneider heute in die moderne 
Küche. Auf der diesjährigen Domotechnica in Köln wurde u. a. erstmalig ein 
Allesschneider mit Kindersicherung gezeigt. Diesen Allesschneider werden 
berufstätige Eltern besonders begrüßen. Denn mit einem Spezialschlüssel 
läßt sich das Gerät ver- und entriegeln. Der abnehmbare Schlüssel kann an 
einem sicheren Ort abgelegt werden, so daß unbeaufsichtigte Kinder sich 
nicht mehr verletzen können. 


Fortschritt im Herdbau: Heißluft und Selbstreinigung 


Wer sich heute einen Elektroherd kaufen möchte, hat eine große Aus- 
wahl an Modellen. Da gibt es Standardherde, die alles haben, was ein 
„normaler“ Herd unbedingt braucht. Ein guter Herd der Mittelklasse hat 
vier Kochplatten. Mindestens eine dieser Platten ist eine Automatikplatte, 
die rasch aufheizt, bis sie die programmierte Temperatur erreicht hat, und 
die sich in ihrer Wärmeabgabe dem Topfinhalt anpaßt. Ist der Topf ganz 
gefüllt, heizt sie stärker, ist wenig im Topf, heizt sie entsprechend geringer. 
Hat man einmal die richtige Temperatur gewählt, braucht man sich um das 
Essen nicht mehr zu kümmern. Die Automatikplatte „denkt“ für die Haus- 
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DIE WIENER 


®@ 


PHILHARMONIKER 


SPIELEN STRAUSS 


6 HiFi Stereo-Langspielplatten - 
- des Walzerkönigs - Das Schönste aus seinem Schaffen. 


Wer kennt sie nicht, wer liebt sie nicht - alle die 
zauberhaften Melodien, die beglückenden 
Schöpfungen des Wiener Walzerkönigs: ROSEN 
AUS DEM SÜDEN, KAISERWALZER, AN 


<& DIEWIENER 63 


|SRPRILHARMONIKER ID 


SPIELEN ST TRAUSS 


Schicken Sie mir bitte die Schaipittensammlung, 
DIE WIENER PHILHARMONIKER SPIELEN STRAUSS 


48 unsterbliche Melodien 


DER SCHÖNEN BLAUEN DONAU, 
WIENERBLUT,TRITSCHTRATSCH- 
POLKA - Strauß flogen die Ideen nur 
so zu. Im Volksgarten und in den Ball- 
sälen dirigierte er seine Kompositio- 
nenmitGeige und Bogen. Wien jubelte 
ihm zu, lagıhm zu Füßen, und alserin 
London, Paris, Petersburg und New 
York auftrat, war esnichtanders. Und 
war das nicht mehr als verständlich? 
Seine unvergänglichen Melodien sind 
ja heute noch so jung und schön wie 
damals! 


Willi Boskovsky und die Wiener Philhar- 


moniker: . 
Mit der Übertragung des festlichen Neu- 
jahrskonzerts unter Willi Boskovsky, be- 
ginnt für Millionen Menschen das Fern- 
sehprogramm eines neuen Jahres. Willi 
Boskovsky ist auch der Dirigent, der für 
diese Aufnahmen verantwortlich war. 
Seine Dynamik und Spontaneität haben 

die Wiener Philharmoniker bei den Auf- 
nahmen zu diesen Schallplatten 
zu Höchstleistungen 
beflügelt. 


zins 15,71%) kann ich bei Barzahlung sparen. Für 


umgehend zu. Es gilt dieser günstige Preis für mich: 
Anzahlung 19,10DM und 4 Monatsratenzuje 19,10DM 
= 95,50 DM Gesamtratenpreis oder 93,- DM in bar. 
DieRatenpreis-Mehrkostenvon 2,50DM (eff.Jahres- 


Herr/Frau/Fräulein 


Österreich gilt: Anzahlung S 160,- plus 4 Monats- 
raten zu je S 160,- oder S 755,- in bar. Porto und 
Verpackung sind in diesen Beträgen jeweils schon 
enthalten. Bei Nichtgefallen erhalte ich gegen 
Rücksendung mein Geld wieder. 


Bitte in Blockschrift ausfüllen 


Vorname 


Straße : 


Postleitzahl/Ort 


Unterschrift 


Bitte ausfüllen, ausschneiden und senden an: Verlag Das Beste GmbH, Postfach 178, 7 Stuttgart 1. 
In Österreich an: Das Beste aus Reader’s Digest, Singerstr. 2, 1010 Wien. 
Verlag DAS BESTE GmbH. Rotebuhlplatz 1, 7 Stutigart 1. Register-Gericht Stuttgart HRB 1453. Geschäftsführer Werner Weidmann, Karl Ludwig Henze 


„Es war 1952 oder 1953“, erzählt der 
amerikanische Schauspieler Karl Malden, 
„da hatte John Steinbeck bei der Filmgesell- 
schaft 20th Century-Fox ein Zimmer ne- 
ben meinem. Er kam jeden Morgen gegen 
8.15 Uhr mit einem gelben Schreibblock 
und einem großen Becher mit 80 Blei- 
stiften, und man konnte ihn alle 80 Blei- 
stifte mit der Maschine anspitzen hören. 
Eine halbe Stunde später las er mir dann 
vor, was er inzwischen geschrieben hatte. 
Mit der Story, an der er hätte arbeiten 
sollen, hatte das alles nichts zu tun — er 
schilderte das Arbeitszimmer oder sonst 
etwas. ‚Wozu schreiben Sie das?“ fragte ich. 
Er erklärte: ‚Ich muß mich warmlaufen‘ 
Was war ich doch für ein Idiot! Hätte ich 
die Blätter aufgehoben, ich könnte heute 
ein Vermögen damit machen.“ -p 


LEONARD BERNSTEIN 
sprach über die Freu- 
de, die ihm das Diri- 
gieren bereitet. „Es ist 
einfach herrlich, 
durch eine Beetho- 
ven-Sinfonie zu stür- 
men“, sagte er. „Wie- 
viel Wut man dabei 
austoben kann! Täte 
man das auf der Straße vor Teicdin Leuten, 
so würde man im Kittchen landen. Hier 
bekommt man noch Beifall dafür.“ s.g. 
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Beı zınem Essen, das der dritte Präsident 
der Vereinigten Staaten, Thomas Jefferson, 
für Alexander von Humboldt gab, bemerk- 
te dieser im Speisezimmer einige unge- 
wöhnliche Vorrichtungen, nämlich kleine, 
von Hand zu bedienende Aufzüge, die die 
Speisen von der Küche hinauf ins Speise- 
zimmer brachten. Diese „stummen Die- 
ner“, wie Jefferson sie nannte, sollten ver- 
hindern, daß Dienstboten spionierten oder 
klatschten. Er benutze sie, setzte er hinzu, 
wenn er Freunde bewirte und das Gespräch 
mit ihnen vertraulich sei. 

Humboldt sagte später: „Der Präsident 
hat mich damit mehr geehrt, als er es mit 
dem teuersten und größten Bankett hätte 
tun können.“ P.B. 


Der AMERIKANISCHE Komponist 
Charles Ives, dessen Geburtstag sich im 
vorletzten Jahr zum hundertstenmal ge- 
jährt hat, bemühte sich stets um neue musi- 
kalische Ausdrucksformen. Er konnte nicht 
begreifen, daß man von ihm verlangte, er 
solle konventionellere Musik schreiben. 
„Ich höre es aber anders“, protestierte er. 
„Sitzen bei mir am Ende die Ohren ver- 
kehrt?“ R. M. 


Joun MeCormack, der ehemalige Spea- 
ker des amerikanischen Abgeordnetenhau- 
ses, erzählt, sein erstes politisches Urteil 
habe er sich mit 13 Jahren gebildet. Damals 
hörte er an den Straßenecken im Süden 
Bostons politischen Rednern zu. „Es ging 
vor allem um das Frauenstimmrecht, und 
keiner der Politiker sprach sich dafür aus. 

Wenn ich abends nach Haus kam, sah ich 
meine Mutter an. Daß} sie amerikanische 
Bürgerin war, wußte ich — es ging nur um 
die Stimmabgabe. Und ich dachte: ‚Wer 
wagt es, mir zu erzählen, meine Mutter 
könne nicht ebenso abstimmen wie irgend- 
ein Mann, sogar besser als die meisten?“ * 

R. W. 0. 


In Den vierziger Jahren gehörte Howard 
Hughes zu den Stammgästen einer Bar in 
Las Vegas. „Eines Tages“, erzählte die Be- 
sitzerin, „kam er herein, nahm einen Drink 
und verschwand. Nach einer Dreiviertel- 
stunde war er wieder da und fragte mich: 
‚Wie sehe ich aus? 

Ich sagte: ‚Gut, weshalb? Fühlen Sie sich 
nicht wohl? Er antwortete: ‚Im Ernst, wie 
sehe ich aus?‘ Ich betrachtete ihn prüfend 
und sah nur denselben Burschen wie im- 
mer, mit demselben schmalen Schlips und 
derselben hellen Hose.“ 

Hughes war in die Herrentoilette gegan- 
gen, in der ein großer elektrischer Hände- 
trockner stand, und hatte ein eben gekauf- 
tes Hemd getestet, das unter Garantie in 45 
Minuten trocknen sollte. Er hatte es ge- 
waschen, zum Trocknen auf einen Bügel 
gehängt und dann genau 45 Minuten ge- 
wartet. 

Als es danach tatsächlich trocken war, 
rief er die Firma an und kaufte sie. s. re. 


Der AMERIKANISCHE Fotopionier George 
Eastman, Gründer der Firma Kodak, hielt 
sehr viel von Teamwork. Einmal filmte 
er auf einer Afrikasafarı in aller Seelen- 
ruhe, am Erdboden kniend, ein angreifen- 
des Nashorn. Sein Führer brachte das Tier 
mit einem wohlgezielten Schuß knapp 
anderthalb Meter vor Eastman zur Strecke 
und schalt den Industriellen wegen seines 
Leichtsinns. Eastman zuckte nur mit den 
Achseln und meinte: „Man muß sich eben 
auf seine Leute verlassen können“ - rm 

Louis Pasteur hat mit seiner Entdek- 
kung, daß bei der Alkoholgärung Mikro- 
organismen mitwirken, den Brauereien 
einen großen Dienst erwiesen. Bier hat er 
trotzdem nie gemocht. 

Nach jedem bakteriologischen Versuch 
mit dem problematischen Gebräu probier- 


ten er und sein Kollege davon, um zu se- 
hen, ob es besser schmeckte. Eines Tages 
schenkte sich wieder jeder ein Glas ein. 
Der Kollege trank und leckte sich befrie- 
digt die Lippen. „Wir sind am Ziel“, rief 
er. „Jetzt ist das Bier perfekt.“ 

Pasteur nahm einen Schluck, verzog das 
Gesicht und ließ einen Tropfen Bier auf 
einen Objektträger fallen. Als er ihn eine 
Weile durch das Mikroskop betrachtet 
hatte, sagte er, noch immer leicht ange- 


widert: „Du hast recht. Es ist perfekt.“ 


Die inzwischen verstorbene Lyrikerin 
und Führerin der indischen Frauenbewe- 
gung Sarodschini Naidu war bekannt für 
ihre witzigen Bemerkungen, mit denen 
sie auch hochgestellte Persönlichkeiten 
nicht verschonte. Als sie einmal dem 
Gouverneur von Bengalen einen Besuch 
abstattete, führte er sie durch das Regie- 
rungsgebäude. Er zeigte ihr auch sein 
Schlafzimmer, wies auf das riesige Bett 
und klagte: „Was nützt das alles einem 
70jährigen Witwer?“ 

„Na, na“, sagte Frau Naidu besänfti- 
gend, „ich habe Ihnen ja früher schon oft 
geholfen, aber diesmal bin ich machtlos!“ 

- mw 


JepesmAar, wenn Admiral John S. Mc- 
Cain, der ehemalige Oberbefehlshaber der 
amerikanischen Pazifikflotte, sich auf See 
befand, lud er die Mitglieder seines Stabs 
zum Essen in die Admiralsmesse ein. Eines 
Abends kam man darauf zu sprechen, daß 
seine Frau Roberta ein eineiiger Zwilling 
war. „Herr Admiral“, fragte jemand, „war 
die täuschende Ähnlichkeit der beiden 
Schwestern nicht manchmal ein Problem, 
als Sie Mrs. McCain den Hof machten?“ 

„Allerdings“, sagte der Admiral schmun- 
zelnd. „Aber schließlich war das ihr Pro- 


blem und nicht meines.“ A.V.M. 
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Den Fels bearbeitend wie eh und je, 
donnert der Colorado 900 Meter unterhalb 
Toroweap Point durch den Grand Canyon 
Foto David Muench 


Im Land des Colorado 


Dieser majestätische Fluß hat den 
Menschen von jeher mit Ehrfurcht erfüllt 


Eın gewaltiges Stromgebiet läßt 

das Herz des Besuchers höher 

schlagen. Seine rund 50 Neben- 
flüsse entwässern fast ein Zwölftel der 
Vereinigten Staaten und einen Teil 
Mexikos. Seine Wasser strömen von 
4000 Meter hohen, schneebedeckten 
Gipfeln durch Wüsten, die 75 Meter 
unter dem Meeresspiegel liegen. Auf 
seinem 2300 Kilometer langen Weg 
durchläuft er Ebenen, Gebirge und 
Schluchten, darunter den über 1500 
Meter tiefen Grand Canyon mit sei- 


nen in Millionen Jahren ausgewasche- 
nen Steilabstürzen. Eingebettet in ein 
atemberaubendes Panorama, ist der 
Colorado heute so schön wie vor 
hundert Jahren; damals hat John Wes- 
ley Powell, der ihn 1869 erforscht hat, 
von ihm gesagt, seine Musik sei „ein 
Konzert aus dem Wind, derim Abend- 
dämmer durch die Kiefern streicht, 
dem Ruf des Präriewolfs und den 
überirdischen Tönen der Einsiedler- 
drossel in einem wie für Götter ge- 
schaffenen Rund“. 


Blick vom Hopi Point — er heißt nach dem Indianerstamm dieses Namens - 
auf die in der Abendsonne erglühenden, 3000 Meter hohen bizarren Formationen 


Foto Martin Litton 


Tamariskensträucher und -bäume 
am Ufer der Granitschnellen 


Foto Eliot Porter 


Die Deer-Creek-Faälle, 

40 Meter schimmernde Pracht 
in einem Sandsteinspalt 

Foto Philip Hyde 


Kleine Stromschnelle in der Marble Gorge, 
der Marmorklamm, wie sie der Erkundungsreisende Powell benannt hat - 


Unrecht, denn es gibt dort keinen Marmor Foto Blior Porter 


N 


Der Tapeats Creek, einer der Nebenflüsse des Colorado, 
ergießt sein kristallklares Wasser in den Grand Canyon 


Foto Eliot Porter 


Somat bringt fleckenlosen 
Glanz. Wenn Sie gewonnen 
haben, können Sie gleich die 
Probe aufs Exempel machen. 
Sie bekommen dafür zu den 
wertvollen Gläsern eine 
kostenlose Somat-Probe dazu. 

Teilnehmen kann jeder, ausgenom- 
men die Mitarbeiter der Böhme 
Chemie und ihre Angehörigen. (Die 


Beantwortung der Fragen hat übrigens 
keinen Einfluß auf Ihre Gewinn-Chancen.) 


& Für spiegelklares Geschirr 


up 


Ausschneiden, auf eine mit 40 Pf. 
! frankierte Postkarte kleben 
(z. B. mit Pritt-Stift) und bis zum 15.11.76 
! einsenden an SOMAT „Glanz-Vergieich” 
! 4000 Düsseldorf 222 
ı Absender nicht vergessen! 


OD Ja, ich möchte den Glanz von 
Somat auf die Probe stellen. 
Ü Ich besitze eine Spülmaschine. 
Marke: 
Baujahr: ........ ee en 
DO Ich besitze noch keine Spülma- 
schine, habe aber vor, mir in nächster 
Zeit eine anzuschaffen. 

Sollte ich ein Gläser-Paar gewin- 
nen, dann gravierenSiebitte folgende 
Monogramme ein: 


1. Glas: 2. Glas: 


Sollten mehr als 1 

eingehen, werden die Gewinne unter 
juristischer Aufsicht verlost. 

Der Rechtsweg ist ausgeschlossen. x 


EEE KARTEN IKT 


N 


Somat bringt fleckenlosen Glanz. 


BEREICHERN SIE IHREN 
WORTSCHATZ 


Von Ernst THEoO ROHNERT 


Eine lebendige Sprache verjüngt sich nicht nur durch neue Wortprägungen, sondern 
auch dadurch, daß alte Wörter in neuer Weise gebraucht werden. Auf dieser Seite 
sind 15 Ausdrücke zusammengetragen, die alle in den letzten Jahren eine solche Be- 
deutungserweiterung erfahren haben. 

Nach ihrer neuen Bedeutung — und nur nach ihr — ist diesmal gefragt. Versuchen 
Sie diese unter den jeweils vier Erklärungen herauszufinden. Wenn Sie Ihre Kreuzchen 
gesetzt haben, blättern Sie bitte um. 


1. Anatomie 
A: Formfen)schönheit 
B: Knochengerüst 
C: Nervenkostüm 
D: Untersuchung 


2. ausklammern 
A: loslassen 
B: vonderWäscheleine 
nehmen 
C: beiseite lassen 
D: verschieben 


3. artikulieren 
A: Artikel schreiben 
B: Verträgeformulieren 
©: in Worte fassen 
D: Sprechen üben 


4. ankommen 
A: Anklang finden 
B: Glück haben 
©: aufsteigen 
D: durchhalten 


5. brisant 
A: leicht stürmisch 
B: zersetzend 
C: hochaktuell 
D: blirzartig 


6. Finish 
A: letzter Schliff 
B: Kraftanstrengung 
C: Erschöpfung 
D: Fertigstellung 


7. Flaschenhals 
A: Art Trichter 
B: Engpaß 
C: Verkehrsstockung 
D: Stauanlage 


8. Bar 
A: globetrotterhaft 
B: welterschütternd 
C: weltberühmt 
D: allgemein 


9. kanalisieren 
A: Rohre verlegen 
B: inbestimmteBahnen 
lenken 
©: Einbruchsmethode 
D: Abwässer klären 


10. kontern 

: scharf antworten 
Kontakt herstellen 
: niederwerfen 

: rebellieren 


vou» 


11. kontrollieren 
A: erproben 
B: befragen 
©: beherrschen 
D: bespitzeln 


12. Papier 
A: Tapete 
B: Ausarbeitung 
C: broschiertes Buch 
D: trockenes Deutsch 


13. provozieren 

: Einspruch erheben 

: planmäßig stören 

: beleidigen 

: zum Denken 
anregen 


Sos> 


14. Szene 
A: Bereich, Milieu 
B: Veranstaltung 
C: Kulturkreis 
D: Rundblick 


15. zementieren 

: aufbauen 
verfestigen 

: instand setzen 
: versiegeln 


uns» 
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Antworten zu 


BEREICHERN SIE IHREN 
WORTSCHATZ 


1. die Anatomie — D. Eigentlich Lehre von 
Form und Aufbau des Körpers (griech. anato- 
mia, zu ana-temnein ‚aufschneiden, sezieren‘). 
Später auch Aufbau und Struktur (des Kör- 
pers). Heute in der Zeitungssprache ganz all- 
gemein: Bloßlegung des Aufbaus, Struktur- 
bestimmung, Analyse („Anatomie einer Re- 
volution‘“‘). 

2. ausklammern — C. Ursprünglich Begriff 
der Mathematik („den Faktor y ausklam- 
mern“). Heute beliebtes Modewortder Politik: 
etwas (eine Teilfrage oder ein bestimmtes 
Thema) beiseite lassen, nicht berücksichtigen, 
aus dem behandelten Fragenkomplex aus- 
schließen. („Diese Frage wollen wir einmal 
ausklammern.“) 


3. artikulieren — C. Von lat. articulare ‚glie- 


dern; betont und sinnvoll aussprechen‘. Ur- 
sprünglich nur auf die (gute oder schlechte) 
Aussprache von Lauten, Silben, Wörtern be- 
zogen. Jetzt auch soviel wie Gedanken oder 
Gefühle in Worte fassen, zum Ausdruck 
bringen. („Der Sprecher artikulierte den Un- 
mut der Betroffenen.‘‘) Sich artikulieren: sich 
äußern; seine Meinung sagen; seinen Bedürf- 
nissen Ausdruck verleihen. 


4. ankommen — A. Anklang finden, Erfolg 
haben, die erhoffte Wirkung erzielen (beson- 
ders von künstlerischen Darbietungen gesagt): 
„Der Film ist gut angekommen.“ „Die Sänge- 
rin kam (beim Publikum) überhaupt nicht an.“ 
Die beliebte umgangssprachliche Neubedeu- 
tung des vielseitigen Zeitworts stammt aus der 
Zeit nach 1945. 

5. brisant — C. Eigentlich ein waftentechnischer 
Begriff: hochexplosiv, zermalmend (auf franz. 
briser ‚zerbrechen, zertrümmern‘ zurück- 
gehend). In der Zeitungssprache: hochaktuell, 
viel Zündstoff enthaltend — ‚eine brisante 
Neuigkeit“ (die viel Staub aufwirbelt), „ein 
brisantes Thema“. 

6. das Finish (spr. finnisch) — A. Letzter Schliff, 
abschließende Oberflächenbehandlung :Möbel, 
Autos, Tuche „von erlesenem Finish“. Wie 
die aus der Sportsprache geläufige Bedeutung 
(„Endkampf, Endspurt‘“) ist auch die neue aus 
dem englischen Sprachgebrauch übernommen. 


252 Bewertung: 14—15 richtig: Ausgezeichnet. 
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7. der Flaschenhals — B. Engpaß, enge Durch- 
fahrt: „„Die alte Brücke ist für den Verkehr ein 
böser Flaschenhals.‘“ (Lehnübersetzung des 
gleichbedeutenden engl. Worts bottleneck.) 

8. global — D. Zu Globus, daher ursprünglich: 
die ganze Erde betreffend, weltumspannend. 
Neubedeutung: allgemein, ungefähr, nicht de- 
tailliert, pauschal — z.B. globale Berechnun- 
gen, ein globaler Überblick, etwas global ab- 
lehnen. Globale Mittel: nicht aufgeschlüsselte 
Geldzuweisungen für bestimmte Zwecke 
(Pauschalbeträge). 

9. kanalisieren — B. Etwas in eine bestimmte 
Richtung oder in bestimmte Bahnen lenken: . 
den Verkehr, die Wünsche des Publikums, die 
Unzufriedenheit der Massen kanalisieren. 

10. kontern — A. Von engl. te counter. Eigent- 
lich: den angreifenden Gegner (beim Boxen) 
abfangen; einen überraschenden Gegenschlag 
führen. Neue übertragene Bedeutung: scharf 
oder schlagfertig antworten; widersprechen; 
Gegenmaßnahmen treffen; entgegentreten. 
„Der Minister konterte darauf geschickt.“ 
Auch mit 4. Fall: ‚Er konterte die Vorwürfe.“ 

11. kontrollieren — C. Etwas maßgeblich be- 
einflussen, beherrschen, z. B. Zeitungen, einen 
Produktionszweig, den Verkehr, ein Terrain 
(„das von den Truppen kontrollierte Gebiet“). 

12. das Papier — B. Ausarbeitung, schriftliche 
Darlegung als Diskussionsgrundlage, schrift- 
liche Stellungnahme, Thesenentwurf, Referat 
— und, und, und. Ausgelöst hat diese „Papier“- 
welle das engl. paper, das schon früh ähnliche 
Nebenbedeutungen (Abhandlung, Vortrag, 
Vorlesung) angenommen hat. 

13. provozieren — D. Von lat. pro-vocare 
‚herausrufen‘. Ursprünglich nur herausfordern, 
aufreizen; dann auch (eine Krankheit) künst- 
lich hervorrufen. Neueste Bedeutung: das 
Denken stimulieren, zum Denken anregen 
(„ein provozierendes Buch‘). 

14. die Szene — A. Die aktuelle Lage in einem 
bestimmten Bereich; der Bereich und die ihn 
prägenden Personen und Aktivitäten; das 
Milieu, in dem sich etwas abspielt. Journalisten 
sprechen etwa von der „‚weltpolitischen Szene“, 
der ‚Szene in den USA“, der „literarischen 
Szene“, der „Popszene“, der „Rauschgift- 
szene“ usw. 

15. zementieren — B. Einen Zustand, eine 
Beziehung oder eine Haltung so festigen, daß 
sie Dauer gewinnen. Meist spielt die Vorstel- 
lung des Starren und Unveränderbaren eine 
Rolle: ‚ein Herrschaftssystem zementieren.“ 


11—13 richtig: Sehr gut. 9—10 richtig: Gut. 
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KontraKalk für einlanges 
ungestörtes Leben | 
Ihres Geschirrspülers und 
für strahlend sauberes 


Geschirr. a 


KontraKalk Ihrem teuren 
Geschirrspüler zuliebe! 


Ihr Geschirrspüler muß vor Kalk geschützt werden, weil Leitungswasser 
hart ist. KontraKalk macht das Wasser weich und Ihr Geschirr strahlend 
sauber. Die Lebensdauer Ihres Geschirrspülers 
wird wesentlich verlängert, denn KontraKalk 
regeneriert. 

Tests einesführenden Geschirrspülmaschinen- 


Herstellers haben ergeben: KontraKalk ist ee 
wegen seiner idealen Kömung besonders Pi 
sparsam. 

KontraKalk 


KontraKalk ist ein glänzendes Produkt der BHS- 
Bayerische Berg-, Hütten- und Salzwerke AG in München. 


Kinder, die zu 
Irınkern werden 


Der leichtsinnige Umgang mit Alkohol 
hat verheerende Folgen: 
Bei uns sind 100000 junge Leute süchtig! 


Von AxEL LÜDENSCHEID 


va aus Münster: „Mit 12 habe 

F ich meinen ersten Schluck Bier 

getrunken. Meine Freundin 

hatte mich auf die Idee gebracht. Ihre 

Eltern besaßen ein Spirituosengeschäft. 

Mit 15 war ich so an Alkohol gewöhnt, 

daß ich jeden Tag meinen Rausch 
brauchte.“ 

Michael aus Dortmund: „Ich fing 
mit 14 zu trinken an und mußte inner- 
halb eines Jahres viermal die Schule 
wechseln. Mit 15, als Holzkaufmanns- 
lehrling, trank ich jeden Abend stun- 


denlang in Kneipen allein vor mich 


hin. Um mir Alkohol kaufen zu kön- 
nen, habe ich in Kaufhäusern und da- 
heim Geld gestohlen.“ 

Matthias aus Stuttgart: „Mit 16 habe 
ich gemerkt, wie mir der Alkohol den 
Umgang mit Menschen leichter 
machte. Bald trank ich täglich acht 
Flaschen Bier, vor unangenehmen 
Situationen aber auch mehr.“ 

Diese drei jungen Menschen stam- 
men nicht etwa aus Randgruppen 
unserer Gesellschaft. Sie wurden viel- 


mehr von Eltern großgezogen, die 
genug Zeit und Geld hatten, sich um 
ihre Kinder zu kümmern. Eva, Michael 
und Matthias sind nur drei aus einer 
ständig wachsenden Zahl von jugend- 
lichen Alkoholikern. Das Ministerium 
für Jugend, Familie und Gesundheit 
schätzt, daß es in der Bundesrepublik 
100 000 Alkoholkranke unter 25 Jah- 
ren gibt. 

Wie die Bundeszentrale für gesund- 
heitliche Aufklärung ermittelt hat, 
trinken bereits 80 Prozent der 13- bis 
14jährigen gelegentlich Alkohol. Nach 
einer Erhebung in Bayern trinken 53 
Prozent der 12- bis 24jährigen mehr- 
mals in der Woche Alkohol — das sind 
eine Million junge Leute. 

Warum greifen immer mehr Ju- 
gendliche zur Flasche? 

Alkoholische Getränke zum Essen, 
an Festtagen und am Stammtisch sind 
heute im Gegensatz zu früher eine 
Selbstverständlichkeit. Tagtäglich trin- 
ken 60 Prozent der Bundesbürger Bier 
und 45 Prozent Wein. 1974 haben wir 
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über 30 Milliarden Mark für Alkohol 
ausgegeben — pro Kopf der Bevölke- 
rung rund 500 Mark für fast zwölf 
Liter reinen Alkohol. Der Schlager 
„Heute blau und morgen blau und 
übermorgen wieder“ ist fast zum 
Volkslied geworden und fehlt in kei- 
ner feuchtfröhlichen Runde. Im Kino 
und im Fernsehen sehen die Zu- 
schauer, wie Stars zur Flasche greifen, 
und die Werbung suggeriert ihnen, 
ohne Alkohol gebe es keine Lebens- 
freude. 

Einen anderen wichtigen Grund 
nennt Professor Wilhelm Feuerlein, 
der in München die Psychiatrische 
Poliklinik des Max-Planck-Instituts für 
Psychiatrie leitet und einer der führen- 
den deutschen Alkoholismus-Exper- 
ten ist: „Kinder machen die erste Be- 
kanntschaft mit Bier, Wein oder 
Schnaps fast stets im Elternhaus.“ 
Offenbar sind die Eltern erleichtert, 
wenn ihre Kinder „nur“ zur allseits 
tolerierten Alltagsdroge Alkohol grei- 
fen, nicht aber zu Haschisch, Mari- 
huana oder LSD. 

Meist fangen die Jugendlichen in 
der Gruppe an zu trinken. In jeder Ge- 
meinde gibt es Treffs, wo sie Gleich- 
gesinnte finden — eine Spielhalle mit 
Flipperautomaten, eine Diskothek 
oder eine Kneipe. „Leider kommen bei 
uns Jugendliche und Kinder spielend 
an Alkohol heran — trotz der strengen 
Bestimmungen des Gaststätten- und 
des Jugendschutzgesetzes“, kritisiert 
Professor Feuerlein. (Der Organismus 
eines gesunden Jugendlichen kann pro 
Tag höchstens 40 Gramm Alkohol 
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verarbeiten, das sind zwei Flaschen 
Bier oder ein halber Liter Weißwein.) 

Wie man Alkoholiker wird, darüber 
gehen die Meinungen auseinander. 
Einige Wissenschaftler machen bio- 
chemische Faktoren dafür verantwort- 
lich; Alkoholgenuß führe zur Bildung 
von morphinähnlichen Stoffwechsel- 
zwischenprodukten. Andere Fach- 
leute glauben, es liege an der Persön- 
lichkeitsstruktur. „Ich habe mich in 
meinem Sportverein als Außenseiter 
gefühlt, solange ich nicht einige Gläser 
intus hatte“, bestätigt Matthias. Und 
Michael ergänzt: „Nur mit Alkohol 
habe ich mir die innere Ruhe verschaf- 
fen können, die mir fehlte.“ 

Professor Feuerlein: „Mir werden 
15-, 16jährige vorgestellt, die erst seit 
Monaten übermäßig viel trinken und 
bereits alle Anzeichen einer fortge- 
schrittenen Alkoholerkrankung zei- 
gen: Händezittern, Schlafstörungen, 
Leberschädigungen, Magenbeschwer- 
den, Erbrechen und nächtliche 
Schweißausbrüche.“ 

Eva war noch nicht 17, da traten die 
ersten Gedächtnislücken auf. „Plötz- 
lich fehlten mir die Stunden — Film 
gerissen.“ Matthias erging es ähnlich: 
„Wenn ich mich morgens hinsetzte, 
huschten schwarze Schatten an mir 
vorbei. Meine Hände zitterten so, daß 
ich kein Wechselgeld entgegenneh- 
men konnte. Ich hatte Angst, eine 
Straße zu überqueren, mit der Straßen- 
bahn zu fahren oder gar in ein Kauf- 
haus zu gehen.“ 

Diese drei jungen Menschen nah- 
men auch Tabletten. „Um nichts zu 


r & Pe. a 
Langkornreis, ühne Kochen 

besonders locker und’körnig 
beliebig portionierbär 
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KurvzeisBeiss 5 Kochen ab! 
5 Minuten ziehen lassen genügt. 


Jetzt gibt es einen Langkornreis, der in Minuten 
auf dem Fisch steht. Er braucht nicht zu kochen. Und keinen Kochbeutel. 
Einfach die gewünschte Menge Kurzzeit-Reis in die gleiche Menge 
kochendes Wasser schütten. 5 Minuten 
ziehen lassen. Fertig. Das Ergebnis: nd 
Lockerer, körniger, weißer Reis. 


Kurzzeit-Reis von Reis-fit: at 
Köstlicher Reis - ganz ohne Kochen. # 
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sehen, nichts zu hören, schluckte ich 
neben Bier und Rotwein Schlafmit- 
tel— und am nächsten Morgen gegen 
den dicken Kopf Schmerztabletten“, 
berichtet Eva. Matthias hat versucht, 
mit Beruhigungstabletten das Hände- 
zittern wegzubekommen. Von den 
Medikamenten kamen alle drei los; 
von der Flasche ließen: sie erst, als 
buchstäblich ihr Leben auf dem Spiel 
stand. 

Der erwachsene Süchtige unter- 
scheidet sich vom Gelegenheitstrinker 
dadurch, daß er sich seine Lebenschan- 
cen vom Alkohol ruinieren läßt. Ein 
Mann verliert seine Stellung, eine Frau 
gibt ihre Beziehungen zu Bekannten 
und Verwandten auf. Beim jugend- 
lichen Alkoholiker ist das nicht anders. 
Eva verlor ihren Job und ihre Woh- 
nung, sie versetzte ihre Ringe und ver- 
kaufte ihren Paß. Dann landete sie im 
Obdachlosenasyl. Michael sagt: „Ich 
habe mich abgekapselt und hatte kei- 
nen Kontakt mehr zu anderen Men- 
schen.“ Und Matthias zog in eine 
andere Stadt, um den Eltern nicht 
mehr in die Augen sehen zu müssen. 

So zerstörten diese drei intelligenten 
jungen Leute, noch che sie erwachsen 
waren, das meiste von dem, was das 
Leben lebenswert macht. Auch ihre 
Gesundheit war ruiniert. Michael 
mußte eine Unterleibsoperation bei 
örtlicher Betäubung ertragen, weil 
seine zerstörte Leber keine Vollnar- 
kose zuließ. Eva hat dreimal versucht, 
sich das Leben zu nehmen. „Aufge- 
dunsen durchs Trinken, fühlte ich 
mich — 1,64 Meter groß, aber 71,5 
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Kilogramm schwer — doppelt so breit 
wie lang“, erinnert sie sich. 

Ein Wunder, daß diese jungen 
Leute noch leben. Was hat sie gerettet, 
während so viele andere Trinker jäm- 
merlich zugrundegehen? Es ist schwer 
zu sagen, was in einem Menschen vor 
sich geht, der so tief gesunken ist und 
doch wieder zu sich findet. 

„Ich hatte ganze Wochen ohne Er- 
innerungen“, erläutert Matthias. „Die 
Nervenklinik mußte ich verlassen, 
weil ich immer noch trank. Da begriff 
ich, daß es ums Überleben ging, und 
rief die Anonymen Alkoholiker an.“ 
Für Matthias begann mit diesem Tele- 
fonat die Rückkehr in ein menschen- 
würdiges Dasein. 

Bei Michael kam die Änderung 
nicht so schlagartig. Nach einer Ent- 
giftungskur suchte er zwar den Weg 
zu den Anonymen Alkoholikern, 
„doch ich wurde wieder rückfällig“. 
Er war noch nicht bereit, sich selbst 
einzugestehen, daß er Alkoholiker 
war. „Dann fand ich mich auf Park- 
bänken wieder, ohne zu wissen, wie 
ich dahin gekommen war. Ich bekam 
Nervenzusammenbrüche und mußte 
meine Stellung als Agenturkaufmann 
aufgeben, weil ich kam und ging, wie 
es mir paßte.“ Erst jetzt war Michael 
für die Behandlung reif. Seit einem 
halben Jahr besucht er viermal 
wöchentlich die Treffen der Anony- 
men Alkoholiker. 

Eva wurde erst nüchtern, als sie, 
kaum volljährig, von ihrem Arzt ent- 
mündigt werden sollte. „Ich ließ mich 
im Bahnhofsviertel von Männern an- 
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| und gerne baden | 
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An wen können Sie sich 
wenden? 


Anonyme Alkoholiker 
Deutschland 

Zentrale Kontaktstelle 
Wildenbruchstraße 31 
4650 Gelsenkirchen 


Blaues Kreuz in der Ev. Kirche 
Mathiasstraße 1 
4630 Bochum 5 


Blaues Kreuz in Deutschland 
Freiligrathstraße 27 
5600 Wuppertal 2 


Deutscher Guttemplerorden 
Adenauerallee 48 
2000 Hamburg 1 


Deutsche Hauptstelle gegen 
die Suchtgefahren 
Bahnhofstraße 2 

4700 Hamm/W estf. 


Kreuzbund | 
Verband abstinenter deutscher 
Katholiken 

Selbsthilfeorganisation und Helfer- 
gemeinschaft für Suchtkranke 
Bundesgeschäftsstelle 

Jägerallee 25 

4700 Hamm 1 


Diese Organisationen unterhalten 
Zweigstellen in vielen Städten. Rat 
und Auskunft erteilen außerdem die 
Städtischen Jugend- und Gesund- 
heitsämter sowie die Familien- und 
Erziehungsberatungsstellen. 


sprechen und auf ihre Kosten vollau- 
fen, dann versuchte ich abzühauen. 
Manchmal wachte ich aber in fremden 
Städten auf, in Ausnüchterungszellen 
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oder in Wohnungen Unbekannter.“ 
Als Eva schließlich in einem Kranken- 
haus landete, haben sich Helfer der 
Anonymen Alkoholiker erfolgreich 
um sie bemüht. 

Daß diese drei jungen Leute dem 
Alkohol abgeschworen haben, bedeu- 


‚tet nicht die Lösung ihrer Probleme. 


Sie müssen nun mühsam ihr Leben 
wieder aufbauen. Eva hat eine Stellung 
als Telefonistin angenommen. Sie muß 
4000 Mark Schulden abbezahlen. 
Michael ist Lagerist in einem Kauf- 
haus. Matthias möchte Apotheker 
werden und bereitet sich aufs Staats- 
examen vor. 

Schon 1968 haben die gesetzlichen 
Krankenkassen Trunksucht als Krank- 
heit anerkannt, und sie übernehmen 
die Behandlungskosten. Seit dem letz- 
ten Jahr halten die Gesundheitsmini- 
ster von Bund und Ländern das Pro- 
blem für ernst genug, daß sie einen 
Arbeitskreis gebildet und ein gemein- 
sames „Aktionsprogramm zur Ver- 
hütung und Eindämmung von Alko- 
holmißbrauch“ beschlossen haben. 
Danach sollen die Behörden den Alko- 
holausschank an Jugendliche stärker 
beaufsichtigen, über die Folgen’ des 
Alkoholmißbrauchs besser aufklären 
und die Werbewirtschaft zu mehr 
Zurückhaltung veranlassen. „Denn 
gerade die konfliktbeladenen und labi- 
len jungen Menschen werden durch 
Werbeappelle, die ihren Wunschvor- 
stellungen entsprechen, besonders an- 
gesprochen“, erklärt der Arbeitskreis. 

Im Haushaltsjahr 1976 haben die 
Länder 12,54 Millionen und der Bund 


Erst die Sauce macht das Fondue 


Wenn an kalten Herbst- und Winter- 
tagen der Wind stürmisch pfeift, dann ist 
die hohe Zeit für ein urgemütliches Fondue. 
Denn kein anderes Essen schafft so viel 
kuschelige Atmosphäre. 


Ob Ihren Gästen das Fondue schmeckt, 
hängt vor allem von den Beilagen ab, die 
Sie zu dem Fleisch servieren. Oliven, Mixed 
Pickles, Pilze, Maiskölbchen, Paprika, Cor- 
nichons, Kürbis und vieles mehr läßt sich 
dazu reichen. Hauptsache beim Fleisch- 
Fondue aber sind die köstlichen Saucen, 
in die man die heißen Fleischstückchen 
eintaucht. Je mehr Saucen Sie anbieten, 
um so ausgezeichneter wird das Essen sein. 

Ebenso vorzüglich wie praktisch finde 
ich die 6 neuen Thomy Feinkost-Saucen. 
Da gibt es eine feurige Chilli- und Schasch- 
lik-Sauce, eine herzhafte Zigeuner-Sauce 
und eine pikante Cocktail-Sauce. Fabel- 
haft schmecken auch die feine Dillrahm- 
und Meerreitich-Sauce. Alle 6 leckeren 
Feinkost-Saucen von Thomy können Sie 
direkt aus der Flasche servieren oder mit 
anderen Zutaten in neue, 
selbstgemachte  Fondue- 

Saucen verwandeln. un 

Übrigens, nicht nur zum 
Fondue, auch für Grill- 
spieße, für gebratenes oder 
gegrilltes Fleisch, für Fisch, 
für Eier- Wurst- und Ge- 
müse-Salate habe ich die 
abwechslungsreichen Fein- 
kost-Saucen stets im Haus. 

Das klassische Fleisch- 
Fondue schlechthin ist: 
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Fondue Bourguignonne 


800 g — 1200 g Rinderfilet, in ca. 3 cm 
große Würfel geschnitten. 1 Liter Thomy 
Sonnenblumenöl oder 1000 g gehärtetes 
Pflanzenfett (für 4 Personen). 


Die Fleischstücke auf einem Holzteller 
anrichten. Jeder Gast nimmt ein Stück 
Fleisch auf die Gabel, taucht es in das 
heiße Fett, bis es nach seinem eigenen Ge- 
schmack weniger oder stärker durchgebra- 
ten ist. Dann das Fleisch nach Lust und 
Laune in die verschiedenen Saucen stippen. 


Übrigens, zum Kennenlernen der neuen 
Feinkost-Saucen macht uns Thomy ein loh- 
nendes Zugreif-Angebot: Für nur DM 2,40 
bekommen Sie - solange der Vorrat reicht — 
6 Probierflaschen mit den leckeren Saucen. 
Die 6 Probierfläschchen - Inhalt je 70 mi - 
reichen gut für ein Fleisch-Fondue. 


Mein Rat: Schneiden Sie den unten- 
stehenden Coupon aus. Senden Sie ihn 
noch heute mit einem Verrechnungsscheck 
über DM 2,40 an Deutsche Thomy GmbH, 
Abt. MW, Postfach 1060, 
7140 Ludwigsburg. Oder 
überweisen Sie den Betrag 
auf das Postscheckkonto 
Stuttgart 1221-707. Z 


Absendernicht 4 $ 
vergessen ! L 


DAS BESTE AUS READER’S DIGEST 


8 Millionen Mark für den Kampf 
gegen die Suchtgefahren bereitgestellt. 
Mit diesen Geldern ist zum erstenmal 
in größerem Umfang versucht wor- 
den, auch jugendlichen Alkoholikern 
zu helfen. Doch die wichtigste Auf- 
gabe fällt den Eltern zu. Sie sollten als 
erstes herausfinden, ob ihr Kind Pro- 
bleme hat. Ein Teenager, der zwei- 
oder dreimal beschwipst nach Hause 
kommt, muß noch nicht der Trunk- 
sucht verfallen sein. Doch nach den 
Erfahrungen von Matthias ist es be- 
denklich, „wenn er nicht bloß mal in 
Gesellschaft einen hebt, sondern sich 
öfter Mut antrinken muß“. 

„Es ist ein Alarmsignal, wenn ein 
Jugendlicher abends ausgegangen ist 
und am nächsten Morgen literweise 
Wasser trinkt“, ergänzt Eva. „Noch 
gravierender: wenn er jedem Ge- 
spräch über Alkohol ängstlich aus- 
weicht.“ 

Was sollen Eltern tun, deren Kind 
trinkt? Professor Feuerlein warnt: 
„Das Kind ins Gebet zu nehmen oder 


zu beschimpfen führt zu nichts. Und 
auf keinen Fall darf man den Zustand 
damit bagatellisieren, ein richtiger 
Junge müsse sich mal einen Rausch 
antrinken. Reden Sie mit dem Kind 
über sein Problem. Fragen Sie, ob es 
den Alkohol als Stütze braucht und 
ständig mehr davon trinken muß. 
Sagen Sie ihm, Sie würden helfen, eine 
angemessene Behandlung zu finden. 
Der Zeitpunkt dafür ist spätestens 
dann gekommen, wenn Ihr Kind häu- 
fig einen Rausch hat, seine Ausbildung 
in Gefahr ist oder wenn es heimlich, 
gierig und unkontrolliert Alkohol 
trinkt.“ j 

Der leichtsinnige Umgang mit Al- 
kohol bringt einer ständig wachsenden 
Zahl von Jugendlichen unendliches, 
nicht wiedergutzumachendes Leid. 
Einsichtige Erwachsene, insbesondere 
die Eltern, sollten eingreifen, bevor es 
zu spät ist. 


Von diesem Artikel stehen Sonderdrucke 
zur Verfügung. Näheres siehe Seite 240 
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So, WIE wir einst schwächere Völker einfach überrollt und ausgerottet - 
haben, indem wir alles, auch das, was sie zu ihrem Wohlergehen brauchten, 
für uns allein beanspruchten, so werden wir vielleicht einmal von genügsa- 
meren Völkern ausgerottet, Völkern von größerer Langmut, Uneigennützig- 
keit und Fruchtbarkeit, die der Natur nicht so viel abverlangen wie wir. 

Lafcadio Hearn 


Ein“ FRANZÖSISCHER Schauspieler gesteht: „Die beiden Quellen, aus denen 
ein Schauspieler schöpft, sind der Applaus und die Angst. Ohne die Angst, 
die mich vor jedem Auftritt packt, hätte ich nie einen Fuß auf die Bühne 
gesetzt, denn nur dort kann ich die Angst überwinden. Und ohne den Applaus 
würde ich nie wieder eine Bühne betreten.“ Le H£risson, Frankreich 
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A.E. Maxwell 
und 


Ivar Ruud 
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Ein Jahr wie ein Tag 


Ivar Ruud mit bereiftem Bart 
im Eingang der Haupthütte 


Sommer ist Mittag in der Arktis: Die Sonne geht 
niemals unter. Im September wird das Licht schwä- 
cher — es ist Nachmittag —, und bald darauf wird 
es schummrig. Im November beginnt ein Vierteljahr 
arktische Nacht, totale Finsternis. Endlich dämmert 
es wieder, zuletzt bricht der Morgen an — und das 
„Tagjahr“ hat sich gerundet. Der Norweger Ivar 
Ruud hat diesen Zyklus mehr als fünf einsame 
Jahre lang miterlebt, 1500 Kilometer vom Nordpol 
entfernt. Er war Jäger, angewiesen auf das vereiste 
Land und das eisige Meer. In einer Zeit, da die 
Zivilisation von allen Seiten scheinbar unaufhaltsam 
vorrückt, hat Ivar Ruud ein Abenteuer bestanden, 
das wie kaum ein anderes Aufschluß darüber gibt, 
wie der Jagdtrieb, der dem Menschen im Blut liegt, 
sich auf paradoxe Weise vermengt mit der Liebe zu 
allen Geschöpfen unter derSonne 


ıe Hürre am Vogelberg hatte 

den Winter nicht ohne Nar- 

ben überstanden. Über die 
Außenwand zogen sich lange Kratzer; 
da hatte ein streunender Eisbär mit 
den Krallen lässig über die Teerpappe 
geharkt. Eine Robbe lag im Schnee 
neben dem Eingang, vom Dach 
herabgezerrt, wo sie als Vorrat für die 
Hunde verstaut gewesen war. Rings- 
um wimmelte es von Bärenfährten. 

Das Hütteninnere war von Rauh- 
reif überzogen. Ivar Ruud fegte den 
Reif nach draußen, bevor er Feuer 
machte. Der Wohnraum, ein Viereck 
von knapp zwei Metern Seitenlänge, 
wurde rasch warın. 

Ivar stellte sein. Gewehr in den 
schmalen Vorraum, der gleichzeitig 
als Vorratskammer diente. Bis hierher 
reichte die Ofenwärme nicht, und so 
war die Waffe geschützt vor dem stän- 
digen Wechsel von Hitze und Kälte, 
der das Metall mit einem zerstöreri- 
‚schen Kondensat von Wasser und Eis 
überzogen hätte. 

Nachdem er zu Abend gegessen 
hatte, zog er die Parka über und ging 
wieder in die Vorratskammer. Er zog 
die obere Klappe der zweiteiligen 
Außentür auf und spähte hinaus. 


A. E. MAxweLt ist das gemeinsame Pseud- 
onym von Ann und Evan Maxwell. Ann hatssich 
als freie Schriftstellerin auf Science-fiction spe- 
zialisiert. Evan ist fest angestellt bei der Los 
Angeles Times und schreibt mit Vorliebe Tat- 
sachenberichte. Ivar Ruud, gebürtiger Norwe- 

ger, hat als Forscher, Abenteurer und Fotograf 
“ in Dänemark, Schweden, Deutschland, Spanien, 
Frankreich, Italien, Südamerika, Kanada und 
in den Vereinigten Staaten gelebt. 


Nichts zu schen. Er nahm einen Ham- 
mer und eine Büchse mit Nägeln und 
nagelte die Dachpappe an der Außen- 
seite der Hütte wieder fest. 

Am nächsten Tag marschierte er 
seine Fallenstrecke ab, grub die 20 
Fuchsfallen frei und stellte sie wieder - 
fangbereit. Als er zur Hütte zurück- 
kehrte, frischte der Wind ziemlich auf. 
Rings um die Dachkanten wurde ein 
Ächzen und Stöhnen laut. Doch trotz 
der Stärke des Windes war nichts von 
einem heraufziehenden Sturm zu spü- 
ren. Keine messerscharfen Eiskristalle, 


"kein Schneetreiben, das blendete und 


einem den Atem raubte, keine ge- 
ballteKraft dahinter. Nur ein gewöhn- 
licher arktischer Wind, der über den 
zugefrorenen Hornsund fegte. 

Er zwängte sich in seine Parka, um 
nach dem hölzernen Fensterladen zu 
schen. Er rüttelte kräftig daran, um 
sich zu vergewissern, daß der Laden 
allem standhalten würde — mit Aus- 
nahme cines dickköpfigen Bären. 

Wieder in der Hütte, zog er den 
Stuhl näher zum Ofen, einem ausge- 
dienten Ölfaß. Wenn das Feuer zur 
Aschenglut heruntergebrannt war, fiel 
die Temperatur jäh — wie eine Wild- 
gans mit Kopfschuß. Schon jetzt hatte 
sich im Wassereimer eine Eisschicht 
gebildet; bis zum Morgen würde das 
Wasser steinhart sein. - 

Schließlich hockte sich Ivar auf die 
Pritsche, die die ganze Wand gegen- 
über dem Fenster einnahm, und kroch 
in seinen Schlafsack. Er rutschte tief 
hinein, langte über sich und knüpfte 
die Öffnung so fest zu, wie es von 
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innen nur ging. Seine Finger, schon 
steif vor Kälte, fummelten unge- 
schickt. So wurde aus der Schleife ein 
Knoten; aber er machte sich nicht die 
Mühe, ihn zu entwirren. Er verfiel in 
einen unruhigen Dämmerschlaf. 

Eine oder zwei Stunden mochte er 
so gelegen haben, da riß ihn das 
scharfe Geräusch von brechendem 
Holz und splitterndem Glas aus dem 
Schlaf. Er war sofort hellwach. Nur 
ein Bisbär konnte den schweren Laden 
so mühelos demolieren. Und jetzt, 
nachdem die Scheibe kaputt war, 
strömte der ganze konzentrierte Es- 
sensduft nach draußen und mußte den 
Hunger des Bären noch mehr an- 
heizen. 

Ivar fuhr mit den Händen über den 
Kopf und tastete nach der Schnur des 
Schlafsacks. Fast gleichzeitig erinnerte 
‘er sich an den Knoten und erkannte, 
daß er in der Falle saß. Ein schweres 
Gewicht fiel ihm auf die Brust. Der 
Bär — halb im Fenster — hatte quer 
durch den winzigen Raum gelangt 
und untersuchte jetzt die sonderbare, 
ganz und gar nicht fleischartige Um- 
hüllung des zappelnden Sacks. Ein 
Adrenalinstoß schoß durch Ivars Kör- 
per und setzte ungeahnte Kräfte frei. 
Seine Arme rammten gegen den Sack, 
einmal, zweimal — und das zähe 
Nylongewebe riß unter den energi- 
schen Fäusten. ; 

Während er den Sack vom Körper 
streifte, machte er sich ganz flach, um 
den tastenden Pranken des Bären aus- 
zuweichen. Dann wollte er sich auf- 
richten, knallte aber mit dem Kopf 
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gegen etwas, was ihm wie ein Felsen 
vorkam. Es mußte sich um den Un- 
terkiefer des Eisbären handeln. Ivar 
warf sich wieder flach auf den Rücken. 

Als der Bär etwas zurückwich, 
wälzte sich Ivar Hals über Kopf von 
der Pritsche. Er landete mit bloßen 
Füßen in einem Haufen Glasscherben 
und fiel auf die Knie. Der Blutgeruch 
machte den Bären wieder kühner; 
seine Tatze zischte knapp an Ivars 
Körper vorbei. Hätte Ivar aufrecht 
gestanden, so hätte ihm der Hieb die 
Eingeweide aus dem Körper gerissen. 
Er kroch zur Tür. Er mußte unbe- 
dingt in den Vorraum, um an sein 
Gewehr zu kommen. 

Hier herrschten 30 Grad unter Null. 
Ivar hob die Büchse aus dem Ständer, 
schob eine Patrone in die Kammer 
und schlich zur Außentür. Er lauschte. 
Nichts. Er hielt den Atem an. Noch 
immer kein Laut. Vorsichtig öffnete 
er den oberen Türflügel. 

Sofort brachen Kopf und Hals des 
Bären herein. Ivar sprang zurück. Um 
Haaresbreite war er dem offenen Ra- 
chen und dem tödlichen Fang ent- 
gangen. Zwei Schritte, und er stieß 
mit dem Rücken gegen die Tür des 
Wohnraums. Der heiße Atem des 
Bären schlug ihm gegen den Magen. 
Kein Platz, die Tür zu öffnen und in 
den Wohnraum zu entkommen ; nicht 
einmal so viel Platz, daß er das Gewehr 
in Anschlag hätte bringen können. 
Überall nichts als Krallen und Zähne. 

Ivar hob die Büchse über den Kopf 
und feuerte. Der Rückstoß warf ihn 
gegen die Wand. Benommen riß er 
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das Schloß zurück und schob hastig 
eine neue Patrone ein. Aber der Bär 
war weg. Er lag regungslos vor der 
Tür, mausetot. 

Ivar legte die Hand auf die rauhe 
Wärme des weißen Kopfes und atme- 
te tief ein. Er genoß den eisigen Biß 
der Luft in der Kehle. Er fühlte sich 
schwerelos, er schwebte, er war noch 
am Leben! Im bleichen Sternenlicht 
lag die Landschaft prächtig wie nie, 
jede Einzelheit einprägsam und deut- 
lich: die Eisblumen auf der Teerpappe, 
der zinnerne Glanz der Schneckristalle, 
die zeitlose Kraft des Windes, alles 
schöner als jeder Traum. 

Widerwillig, doch ohne.cine Miene 
zu verziehen, entzog er sich dem Zau- 
ber des Augenblicks und trat wieder 
in die Hütte. Nachdem er Feuer ge- 
macht hatte, zog er sich Hosen und 
Parka über und inspizierte seine bles- 
sierten Füße. Er stellte einen Topf 
Wasser auf, ließ es aufkochen, wusch 
die Schnittwunden aus und goß 
Whisky darüber. Er war noch billig 
weggekommen; nichts mußte genäht 
werden. Sich selbst wieder zusammen- 
flicken war eine Freizeitbeschäftigung, 
für die er nicht gerade viel übrig 
hatte. 

Die Nacht draußen hatte nicht mehr 
ganz den Glanz der Vollkommenheit, 
aber das störte ihn wenig. Das Glücks- 
gefühl, das ihm eben zuteil geworden 
war, hatte sich seiner Seele eingeprägt 
— mit ein Grund, warum er sich die 
Arktis erkoren hatte. 

Er las die Trümmer des Fenster- 
ladens auf und nagelte sie vor das ka- 
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putte Fenster. Dann griff er nach sci- 
nen Balgmessern und machte sich an 
den Bären. Bis auf den Kopf war das 
Fell erstklassig. Das Einschußloch ließ 
sich mit ein paar sauberen Stichen re- 
parieren. Der kleine Schönheitsfehler 
mochte den Wert des Pelzes mindern, 
aber das war nicht der Rede wert. 
Notfalls hätte er dieses Fell wie eine 
Flickendecke - zusammengestückelt, 
ohne mit der Wimper zu zucken. Die- 
ser Eisbär hatte ihn dem Tode — und 
dem Leben — näher gebracht, als er 
cs je gewesen war. 


Ein unbarmherziges Land 


Um zm .Haar hätte Ivar Ruud 
den Hornsund niemals kennengelernt. 
Spitzbergen, eine Inselgruppe inner- 
halb des sogenannten Svalbard-Archi- 
pels, untersteht der Verwaltung der 
norwegischen Regierung. Ehe Ivar 
hier jagen oder Fallen stellen konnte, 
brauchte er eine Lizenz. Doch als er 
1965 zum erstenmal nach Longyear- 
byen kam, der einzigen größeren An- 
siedlung auf Spitzbergen, weigerte 
sich der Gouverneur von Svalbard, 
sie zu erteilen. Als Begründung wurde 
angegeben, Ivar sei schlecht dafür ge- 
rüstet, mit den Lebensbedingungen 
der Arktis fertig zu werden. 

Ivar protestierte, lauthals und aus- 
dauernd. Aber vergebens. Er war da- 
mals erst 19 und, wie ihm später klar 
wurde, nicht diplomatisch genug. 
Nichts in seinem bisherigen Leben 
hatte ihn darauf trainiert, die Knüppel 
beiseite zu räumen, die eine überheb- 
liche Bürokratie ihm in den Weg 
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legte. Mit 14 Jahren hatte er, ohne daß 
irgend jemand Einspruch erhoben 
hätte, sein Elternhaus verlassen und 
auf den Straßen von Oslo gelebt. 
Gleich nach seinem 15. Geburtstag 
war er zur Handelsmarine gegangen. 
Er lernte Rom, Paris und London ken- 
nen, New York und Rio de Janeiro. 
Für einen norwegischen Bauern- 
jungen war das alles schr aufregend. 

Dann heuerte er bei der letzten nor- 
wegischen Walfangexpedition in die 
Antarktis an. Sieben Monate lang sah 
er nichts als das Schiff und die übrige 
Mannschaft. Die Monate hätten sich 
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endlos gedehnt, wäre er dort nicht 
Fredrik Rubach begegnet. Fredrik 
hatte jahrelang in Svalbard gelebt und 
erzählte gern von seinen Bilebfsene, 
Ivar war ein williger Zuhörer. Als die 
Expedition zu Yrde ging, waren die 
beiden sich einig: Sie wollten ein Jahr 
lang gemeinsam am Hornsund als 
Fallensteller leben. 

Heute, im Winter 1970/71, in sei- 
nem vierten Jahr hier oben, war ihm 
klar, warum der Gouverneur sich da- 
mals so gesträubt hatte, einen unerfah- 
renen jungen Mann in der Arktis sich 
selbst zu überlassen. Der Hornsund 
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Mitte Februar kehrt die Sonne wieder; im Vordergrund die Hütte am Vogelberg 


kann einerbarmungsloser Aufenthalts- 
ort sein. Auf 77 Grad nördlicher Breite 
gelegen, keine 1500 Kilometer vom 
Nordpol entfernt und gut 180 Kilome- 
ter Luftlinie von Longycarbyen, der 
nächsten Ortschaft, war diese Gegend 
nichts für Grünschnäbel. Wind und 
Kälte waren mörderisch; die Berge 
waren kahlgefegt bis auf Moos und 
Flechten, Felsen und Eis. Der höchste 
Baum der Gegend war eine 20 Zenti- 
meter hohe Birke. 

Alljährlich verbrachte Ivar einen 
sechswöchigen Sommerurlaub in Nor- 
wegen. Dort trank er Bier und kam 
wieder mit anderen Menschen zusam- 
men. Im August, während des mo- 
natelangen arktischen Nachmittags, 
an dem die Sonne niemals unterging, 
kehrte er nach Spitzbergen zurück. Er 
brachte nicht nur Dinge mit, die ihm 
ein ganzes Jahr das Leben angenehmer 
machen würden, wie Bücher und 
Margarine und schottischen Whisky, 
sondern auch Notwendiges wie Ge- 
wehre, Medikamente und Balgmes- 
ser. Aus Zwingern in Longycarbyen 
holte er seine Polarhunde und seinen 
272 


deutschen Schäferhund Naika zurück. 
Dann versorgte er scine Hütten mit 
Vorräten. 

Die Haupthütte war 1957 für Wis- 
senschaftler gebaut worden, die wäh- 
rend des Internationalen Geophysika- 


‚lischen Jahres ein paar Monate lang am 


Hornsund gelebt hatten. Am Ende 
jenes Sommers war sie geräumt WOr- 
den und hatte danach zehn Jahre lang 
leer gestanden. Als Fredrik Rubach 
und Ivar 1967 erstmals hinkamıen, war 
das längliche, schuppenartige Gebäude 
ein Wrack; Eisbären hatten die Türen 
herausgerissen und die Fenster cinge- 
schlagen, so daß Stürme ungehindert 
Zutritt hatten. Doch im Kern war der 
Bau noch intakt. Nach vielen Repara- 
turen ‚hatte die Hütte ihnen gute 
Dienste geleistet. Inzwischen benutzte 
Fredrik die Haupthütte nicht mehr; cr 
lebte lieber weiter nördlich an der 
Hüttenbucht, die hinter der weiten 
Mündung des Hornsunds lag, am 
Ufer des stürmischen Eismeers. 
Nachdem die Haupthütte mit Vor- 
räten versorgt war, wandte sich Ivar 
der Hütte am Vogelberg zu. Zwei 
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Hütten zu unterhalten und zu bevor- 
raten brachte Transportprobleme mit 
sich. Die Haupthütte am Hornsund 
lag von der Mündung aus geschen elf 
Kilometer landeinwärts. Die Vogel- 
berghütte lag noch 15 Kilometer wei- 
ter nach Osten, näher zum Binnen- 
ende des Fjords. Zu Fuß, auf Skiern 
oder mit dem Hundeschlitten brauch- 
te man manchmal Stunden für einen 
einzigen Kilometer, besonders wenn 
das Wetter verrückt spielte. Doch die 
zweite Hütte lohnte die Mühen 
durchaus. Je weiter Ivars. Aktions- 
radius war, desto größer waren seine 
Aussichten, Füchse und Eisbären zu 
erbeuten. Er hätte auf seinen Pirsch- 
gängen auch im Freien kampieren 
können, aber Zelt oder Schneehöhle 
waren ein kümmerlicher Ersatz für 
die vier Wände einer Hütte, und es 
war allemal leichter, im Sommer die 
Regale am Vogelberg aufzufüllen, als 
einen Rucksack voller Verpflegung 
durch die Winterstürme mitzuschlep- 
pen. 
Und das Wichtigste: Während der 
langen Winternacht, wenn seine Ge- 
danken ihm allzuwenig und allzuviel 
Gesellschaft leisteten, wenn man über 
die Gefahr eines „Hüttenkollers“ 
nicht mehr lachen konnte, Hüchtete er 
sich einfach in eine andere Hütte. 

Dieses Jahr, 1970, hatten die Ge- 
zeiten einen großen Teil des Ufereises 
abgeräumt; er brauchte nicht zu 
schleppen, sondern konnte die Vor- 
räte mit dem Boot zum Vogelberg 
befördern. Doch selbst bei Tageshelle 
und gutem Wetter und mit einem 
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Außenbordmotor als Arbeitspferd zog 
die Fahrt sich gewaltig in die Länge. 
Auf den meisten Landkarten war 
Svalbard nur mit Pünktchen markiert, 
und der Hornsund war — wenn über- 
haupt eingezeichnet — ein namen- 
loser Einschnitt in der südlichen Hälfte 
Spitzbergens. Aber mit den Karten 
war das so eine Sache. Die Kartogra- 
phen waren die Küsten entlangge- 
schippert oder hatten die Inseln im 


- Flugzeug überquert und ihre Kameras 


klicken lassen. Ivar benutzte ihre Kar- 
ten, hatte Verständnis für ihre Dürf- 
tigkeit und lachte oder fluchte über 
die Fehler, die er fand. 

Östlich der Haupthütte lag ein 
herrlicher Berg mit einem Doppel- 
gipfel. Als Landmarke eigentlich nicht 
zu übersehen — aber einer der Karto- 
graphen hatte selbst das geschafft. 
Ivar nannte ihn daher den „‚Fehlenden 
Berg“. E 

Er gab auch den anderen charakte- 
ristischen Punkten am Hornsund 
Privatnamen — Namen wie Fuchstal 


-und Gänsebucht und Bärenbucht und 


Pfannkuchenhang und Saupaß. Wo 
die Kartographen geflogen oder ent- 
langgedampft waren, war er aufSkiern 
oder zu Fuß gewandert. Sein Horn- 
sund war ein anderer als der ihre, und 
er kannte das Gebiet weitaus besser 
als sie. 

Zur Zeit war er ganz damit be- 
schäftigt, einen Arbeitsplan für die 
nächsten paar Wochen aufzustellen. 
In der Haupthütte war einiges zu re- 
parieren; die restlichen Vorräte für 
den Vogelberg mußten transportiert 
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werden, solange das Wetter sich hielt. 
Und Gänse und Enten mußte er schie- 
Ben, bevor sie davonzogen. Die Liste 
war lang, die Zeit war kurz. Und ver- 
lassen konnte man sich in diesen letz- 
ten Wochen des arktischen Nachmit- 
tags nur auf eines: daß das Wetter 
rasch umschlug, häufig und immer 
zum Schlechteren. 


Der Jäger 


Üser der Haupthütte erscholl der 
klagende Ruf einer Wildgans, ein ein- 
zelnes drängendes „Onk“, das Ivar 
aus dem Schlaf auffahren ließ. Seit 
einer Woche wartete er schon darauf, 
endlich diesen Ruf zu hören. An den 
Fenstern der Hütte glitzerte Reif, und 
das Oktoberlicht war stumpfgrau. Die 
Gans rief abermals, schrill und wild. 
Ivar reagierte mit einem Lächeln; der 
Ruf der Gans fand auch ihn zum Auf- 
bruch bereit. Das Nahen des Winters 
weckte sein Jagdfieber. 

Der Vogelzug hatte eingesetzt, und 
wie die Vögel ihrem Instinkt folgten, 
so folgte er dem seinen. Wenn er 
keine Gänse erlegte, würde der Win- 
ter lang und mager werden.. Heute 
‚hatte er einen langen Tag vor sich und 
morgen auch. Danach waren die 
Gänse weg; der Zug begann den einen 
Tag und ging schon am nächsten zu 
Ende. , 

Die morgendliche Kälte hatte etwas 
nachgelassen, alseran dem Schwemm- 
land unterhalb des Fuchstals eintraf. 
Hier bildete eine Felsgruppe eine 
kleine natürliche Deckung, von der 
aus er die Zugrouten überwachen 
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konnte, sowohl die über Wasser wie 
die über Land. Im Schatten der Felsen 
konnte er die Flinte in Anschlag brin- 
gen, ohne die Gänse zu vergrämen. 
Die Vögel waren Augentiere; ihnen 
entging kaum eine Bewegung. 

Durch den Höhennebel hörte er die 
Rufe der ziehenden Trupps, aber sie 
flogen alle viel zu hoch. Einen Augen- 
blick wurde ihm unbehaglich. Was 
sollte er machen, wenn alle Gänse ab- 
gezogen waren? Er brauchte‘ihr nahr- 
haftes Fleisch, um bei Kräften zu blei- 
ben; er brauchte den Anblick ihrer 
plumpen Leiber in seinem Gefrier- 
vorrat und das Bewußtsein, daß ihm 
der Hunger in den kommenden Mo- 
naten nichts anhaben konnte. Die 
Gänsescharen waren so riesig, seine 
Bedürfnisse im Vergleich dazu so be- 
scheiden. Unvorstellbar, daß die Na- 
tur einem Jäger den Unterhalt ver- 
weigern sollte, der mit ihren Ge- 
schöpfen so sparsam umging. 

Da stießen fünf fette Gänse durch 
die Nebeldecke, keine 40 Meter von 
ihm entfernt. Sie flogen in Richtung 
Tundra, knapp zehn Meter über dem 
Boden, um vor dem langen Flug ein 
letztes Mal zu weiden. Sie sahen nicht, 
wie Ivar ruhig das Gewehr an die 
Wangehob und beideLäufe abfeuerte. 
Der dritte und vierte Vogel der Kette 
fielen. 

In solchen Augenblicken verstand 
Ivar die Menschen nicht, die lediglich 
zum Vergnügen jagten. Für ihn war 
das Vergnüglichste am Jagen die Ge- 
wißheit, daß die Gänse ihn ernähren 
würden, und die Hoffnung, daß die 
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erbeuteten Fuchs- und Bärenpelze ihm 
genug Geld für ein weiteres Jahr in 
der Arktis einbrachten. Er tötete, was 
er töten mußte, und war dankbar für 
das, was das Land ihm gab. 

Doch er hatte Menschen kennen- 
gelernt, die sich angewidert von ihm 
abwandten, wenn sie erfuhren, daß er 
von der Jägerei lebte. Diese Leute bil- 
deten sich ein, sie scien ihm moralisch 
überlegen, weil für sie jemand anders 
das Schlachten besorgte. Die ersten 
paar Malc reagierte er ziemlich heftig 
auf diese Haltung. Später zuckte er 
nur noch mit den Achseln. Und 
schließlich lernte “er, darüber zu 
lachen. 

Die Arktis hatte ihm beigebracht, 
geduldig ‘zu sein- und das Leben zu 
schätzen. Sic hatte ihn auch eine alte 
Wahrheit gelehrt: Wer leben will, 
muß essen, und das Töten gehört zur 
Mahlzeit. 

Das Warten zog sich hin, bis end- 
lich fünf weitere Vögel über dem 
Wasser erschienen, dem Ufer zustreb- 
ten und zielbewußt auf die Tundra 
einschwebten. Sie glitten hart an ihm 
vorbei, in verlangsamtem Flug, die 
Köpfe nach beiden Seiten drehend. 
Sie musterten die Nahrungsgründe 
unter sich. Die beiden hintersten wa- 
ren kleiner, an den hellrosa Füßen als 
Jungvögel kenntlich; sie flogen Seite 
an Seite, ganz dicht zusammen. Ivar 
riß das Gewehr an die Schulter und 
feuerte. 

Sein Schrot streute so weit, daß 
es beide Vögel erfaßte. Sie fielen 
schlagartig, stumm. 
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Eine traurige Arbeit 


ER HATTE kaum wieder geladen, als 
ein weiteres Paar Gänse erschien, 
höher zwar, aber gut in Reichweite. 
Der Doppellauf ging sacht nach oben, 
verfolgte sie, verhielt dann. Die Gänse 
waren groß, die Füße ein blaßgraues 
Rosa; Altvögel, wahrscheinlich ver- 
paart. Die Chance, beide auf einmal 
zu treffen, war minimal. Diese Gänse 
waren ihrem Partner ein Leben lang 
treu; er hatte keine Lust, die bibbern- 
den, durchdringenden Schreie einer 
Gans zu hören, die nach ihrem toten 
Gefährten rief. 

Die nächsten sechs Stunden ver- 
gingen mit Schießen, Einsammeln, 
Laden und Warten. Bis das Licht des 
Herbsttages schwächer wurde, hatte 
Ivar 17 Cine erlegt. Schon waren 
Tausende dürchsezogen, und noch 
immer rauschten Abertausende durch 
den eisgrimmen Wind, während er 
immer staunender schaute und lausch- 
te. Welchem Antrieb gehorchten sic, 
was zog sic hinauf in die kalten Winde 
und bannte sie dort in Formationen, 
die ihre eigene Geometrie hatten? 
Wie wählten sie ihre Führer, wie hiel- 
ten sie ihre Abstände, wenn nicht in 
allseitigem Einverständnis? Ihr Leben 
hatte eine faszinierende, natürliche 
Ordnung. 

Der Nebel zog sich die Berplikpe 
herab; bald mußte er sich auf den 
Heimweg zur Hütte machen. Von 
den heftigen Rückstößen schmerzte 
ihm die Schulter. Morgen würde es 
noch schlinnmer werden, wenn er sich 
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ist Ihre Chance. 
Phase 2: 

Auf Ihren Nasenschleimhäuten bilden 
sich Keime. Diese produzieren eine citrige 
Flüssigkeit. Sie riechen nichts mehr, Sie 
schmecken nichts mehr, Sie können nicht 
mehr durch die Nase atmen, Sie fühlen 
sich unwohl. 

Höchste Zeit für Naslvin, 

Die Schleimhäute schwellen ab, den 
Keimen wird der Nährboden entzogen, 
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ruchs- und Geschmackssinn zurück, Sic 
fühlen sich sofort bess 
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die restlichen Gänse für den Winter 
besorgte. Doch wenn er 40 Gänse und 
ein paar Enten zusammenhatte, konn- 
te er die Flinte für dieses Jahr in die 
Ecke stellen. 

Er sah, wie die Nebeldecke auf 15 
Meter oder noch weniger absank, und 
beschloß, Schluß zu machen. Da 
tauchte plötzlich ein kleiner Trupp 
Gänse aus dem Dunst, schwenkte ein 
und machte Anstalten, auf dem nied- 
rigen Hügel zu seiner Linken einzu- 
fallen. Die feisten Bäuche glänzten im 
letzten Büchsenlicht. Er warf die 
Waffe an die Schulter, hielt mit der 
Leitgans mit, drückte ab und zielte 
schon wieder, während der erste Vo- 
gel noch fiel. 

Doch der zweite Schuß ging zu tief. 
Die Gans, die er anvisiert hatte, war 
in dem Augenblick, als er feuerte, er- 
schrocken hochgeschwenkt. Die mei- 
sten Schrote gingen knapp unter ihr 
vorbei, aber nicht alle. 

Er sah die Gans langsam fallen. Sie 
sticß einen Ruf aus, kurz und gequält; 
dann schlug sie hart auf den Fels- 
grund. Sie mußte sich den Hals ge- 
brochen haben. Seine Erleichterung 
schwand, als er sich das Bild des tor- 
kelnden Absturzes ins Gedächtnis rief 
— die Füße waren cher grau als rosa 
gewesen. Er konnte nur hoffen, daß 
das Tier noch nicht dreijährig war, 
noch unverpaart. Ein einzelner ver- 
langender Ruf machte diese Hoffnung 
zunichte. 

Er fluchte vor sich hin, während er 
dem marternden Echo der Rufe des 
Ganters nach der gefallenen Gefährtin 
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lauschte. Die anderen Gänse waren 
abgestrichen, nur erallein war zurück- 
geblieben. Die irrenden Rufe kamen 
bald klar, bald vom Nebel gedämpft. 
Der Vogel, das wußte Ivar, würde zu- 
rückkommen, um seinen Partner zu 
suchen. Da war er, ein dunkler 
Schatten, der aus dem Dunst heraus- 
kurvte. 

Der Ganter rief weiter, fragend, 
verstummte. Neue Rufe, dann wieder 
das Warten auf eine Antwort, die nie 
mehr ertönen sollte. Irgendwann 
würde er schließlich von Kälte und 
Futtermangel nach Süden getrieben 
werden. 

Ivar wartete, kaum atmend. Der 
rufende Ganter kreiste knapp 200 Me- 
ter entfernt. Dann kam er näher, im- 
mer näher — auf 150 Meter, dann 
auf 100. 

Er mußte bis auf 50 Meter heran 
sein. 40 wären noch besser. Doch der 
Altvogel zeigte keine Lust, so nahe zu 
kommen. Nur die Augen bewegend, 
prüfte Ivar den Horizont. Das Licht 
war fast verschwunden. 

Beeil dich, armer Kerl, dachte Ivar. 

Der Ganter ging wieder höher, 
schwenkte dann plötzlich ein und 
setzte zu einem Sturzflug direkt über 
seiner Gefährtin an, knapp unterhalb 
der Nebeldecke. Ivar hielt den Atem 
an, während der Ganter anflog, hob 
die Flinte und feuerte beide Läufe ab. 
60 Meter — cin weiter Schuß, aber 
nicht hoffnungslos. Der Ganter be- 
kam die volle Ladung und verendete 
im Flug, die Schwingen krampf- 
haft ausgestreckt. 
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Aufatmend setzte Ivar die Waffe ab. 
Gut, daß der Abend jetzt still war, die 
Totenklage beendet. 

Doch als Ivar aus der Deckung 
heraustrat, war ihm, als bewege sich 
der Vogel. Er spähte angestrengt in 
das Dämmerlicht. Tatsächlich, der 
Ganter bewegte sich, aber nicht aus 
eigener Kraft. Ein Fuchs schleppte ihn 
über die Tundra davon. 

Der Fuchs hatte schon den größten 
Teil seines Sommerkleids verloren, 
und in dem weißen Winterpelz sah er 
aus, als sei er ebenso groß wie die 
Beute, die ihm da vom Himmel zu- 
gefallen war. Doch an der ruck weisen 
Flucht erkannte Ivar, daß der Ganter 
ein gutes Stück schwerer war. 

Ivar schrie, aber die Füchsin dachte 
nicht daran, ihre Beute fahrenzulas- 
sen. Für einen Moment besann sich 
Ivar auf die Flinte über sciner Schulter, 
aber dann verwarf er den Gedanken. 
Dicse Strafe wäre zu streng für einen 
kleinen Mundraub. Er setzte sich in 
Trab, legte einen Spurt ein und kam 
der Räuberin um 15 Meter näher. Er 
stieß einen gellenden Schrei aus. Das 
Tier machte einen Satz und verlor für 
einen Moment die Beute aus dem 
Fang. Es verhielt kurz, um den Kopf 
des Ganters erneut zu packen, und 
rannte entschlossen weiter. 

Schließlich, 30 Meter vor dem Ein- 
gang zu ihrem Bau, wurde die Fähe 
langsamer. Ivar kam bis auf zehn Me- 
ter heran, bückte sich im Laufen nach 
einem Stein und warf ihn ihr in die 
Bahn. Der Stein landete direkt, vor 
ihrer Schnauze und erschreckte sie so, 
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daß sie den Ganter losließ und seit- 
wärts auswich, um dann in voller 
Fahrt nach ihrem Bau abzudrehen. 
Pustend und keuchend kam Ivar an 
der Stelle an, wo der tote Ganter lag. 
Fähe und Jäger tauschten wütende 
Blicke, und Ivar merkte plötzlich, wie 
verärgert er war. Doch gleich darauf 
wurde ihm klar, daß sein Groll sich 


“nicht gegen den Gänsedicb richtete. 


Er war wütend über sich selbst, daß er 
eine verpaarte Gans geschossen hatte. 
Er trat einen Schritt zurück, die Span- 
nung löste sich, und er lachte laut auf. 
Das scheuchte die Fähe in ihren Bau. 

Noch immer lächelnd kniete er ne- 
ben dem Ganter nieder, langte unter 
seine Parka und zog das Waidmesser 
aus der Scheide. Mit sicheren Schnit- 
ten brach er den Vogel auf und warf 
das Gescheide auf den Boden. 

Die pechschwarze Nase der Fähe 
reckte sich aus der Röhre. Zuckend 
nahm sie die Witterung auf. 

Ja, du Gauner, das ist für dich, dachte 
Ivar. Du hast dir's verdient. Aber daß 
mir das nicht wieder vorkommt. 


Fuchsfallen und ein Bär 


Sert Anfang Dezember fauchte der 
Wind um die Ecken und die geschlos- 
senen Fensterläden der Haupthütte. 
Während der letzten schummrigen 
Tage war die Bucht vor der Hütte ge- 
froren. Nun wurde aus der arktischen 
Finsternis mit dem stiebenden weißen 
Schnee eine brodelnde, schieferfarbene 
Hexenküche, in der alle Landmarken 
ausgelöscht waren. Drei Tage lang 
war Ivar an die Hütte gefesselt; nur 
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einmal machte er einen Fütterungs- 
gang zu den Schlittenhunden undkam 
bis auf die Knochen durchfroren 
zurück. 

Die Stunden krochen. Er brachte sie 
damit herum, daß er Geschirre ausbes- 
serte, Wäsche wusch, Stellhölzer für 
Fallen schnitzte, sich mit Naika unter- 
hielt. Er schlief, soviel er konnte, und 
als er esvor Langeweile garnicht mehr 
aushielt, backte er Brot für einen gan- 
zen Monat; dabei knetete er den Teig 
wie ein Wilder durch, um die von der 
Zwangspause steif gewordenen Mus- 
keln zu lockern. 

Der Schneesturm fegte das letzte 
Dämmerlicht aus dem Hornsund. Zu- 
rück blieb eine grenzenlose, verschnei- 
te Öde. Doch Ivar hielt es nicht mehr 
in der Hütte; er mußte etwas tun. Er 
packte seine Ausrüstung zusammen — 
einen Sack mit Schnechuhnköpfen, 
die ihm als Köder dienten, einen Spa- 
ten, seine Mauserbüchse und eine 
Schachtel Patronen. Und Naika kam 
mit. 

Kein Lüftchen regte sich, als er in 
weitem Bogen dem Schwemmland 
am Ausgang des Fuchstals entgegen- 
glitt, wo er seine erste Fallenstrecke 
ausgelegt hatte. Der frische Schnee, 
vom Wind hartgepreßt, knirschte un- 
ter seinen Skiern. Über ihm glitzerten 
kalt und fremd die Sterne. Für eine 
Stunde um Mittag würden sie wohl in 
einer schwachen Tünche grauen 
Lichts verblassen; doch für den Rest 
des Tages blieben sie am Himmel, 
Nadelporen im Bahrtuch der ark- 
tischen Nacht. 


Die erste Falle war zugeschneit. Die 
Fangvortichtung war simpel — ein 
Lattengitter aus zugesägtem Kantholz, 
75 Zentimeter im Geviert, auf der 
einen Seite schräg angehoben, mit 35 
Kilogramm Steinen beschwert. Der 
Köder, ein Schnechuhnkopf, war am 
Stützholz befestigt. Wenn dieser Aus- 
löser sich bewegte, schlug die Falle zu. 
Der Köder war unberührt; Ivar wech- 
selte ihn nicht aus. Je weniger er damit ° 


 hantierte, desto besser. 


Der Frühwinter war die Zeit der 
„Läufer“ — der erstmals auf sich allein 
gestellten Jungfüchse. Sie waren voller 
Tatendrang, neugierig und hungrig 
und streiften weit umher. Regelmäßig 
entdeckten diese Läufer die Fallen als 
erste. Später, wenn die unvorsichtig- 
sten Läufer sich gefangen hatten, 
brachte das Fallenstellen immer weni- 
ger ein. Nur die schlauen Alttiere und 
derargwöhnischereNachwuchswaren 
noch übrig. Dann mußte Ivar noch 
mehr darauf achten, daß er auch nicht 
die geringste Witterung hinterließ, 
und die Auslöser auf die leiseste Be- 
rührung einstellen. 

Auf dem Weg zur nächsten Falle 
hörte er das Eis auf dem Meer knarren 
und ächzen; es senkte sich mit der ab- 


‚laufenden Tide. Er spähte angestrengt 


in die stöhnende Dunkelheit, konnte 
aber nichts schen. Die Polarnacht 
hatte alle Lebewesen verschluckt. 
Doch Erfahrung und Instinkt sagten 
ihm, daß das Meereis fest genug, war, 

Bären zu tragen. 
Er schloß die Augen und stand voll- 
kommen reglos, aufnahmebereit für 
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das leiseste Anzeichen, das Augen und 
Ohren vielleicht nicht wahrgenon- 
men hatten. Nichts. Keine Spur von 
dem unbehaglichen Gefühl, von an- 
deren Lebewesen belauert zu werden. 

Diese erste Kontrolle der Fallen- 
strecke dauerte lange und blieb erfolg- 
los. Das Unwetter hatte manche Fal- 
len zugeschlagen; andere waren so 
vom Schnee verwcht, daß Ivar sie 
ausgraben und auf höherem Gelände 
neu stellen mußte. Zwölf anstrengen- 
de Stunden Dunkel und Knochen- 
arbeit. Als er die Runde endlich hinter 
sich hatte, war er klamm vor Kälte 
und Hunger. 

Weit ausgreifend glitt er vorwärts, 
in Gedanken schon bei den Freuden 
des arktischen Feierabends — dem 
Feuer, der warmen Mahlzeit und dem 
Kaffee mit einem Schuß Scotch. Doch 
bei aller Eile blicb er auf der Hut. Seine 
Augen durchforschten die Dunkel- 
heit, prüften Felsen und Eis auf Bären- 
spuren. Keine Bewegung, noch keine 
Gefahr. Der Neuschnee reflcktierte 
das Sternenlicht und tauchte das Land 
in einen unwirklichen blauen Schim- 
mer. 

Naika trottete hinter ihm drein. Sie 
war zweimal soviel gelaufen wie er, 
und jetzt war sie müde. Ihre Rute war 
mit der Zeit immer tiefer gesunken. 
Plötzlich blicb sic wie angewurzelt 
stechen. Ihr grollendes Knurren ging 
Ivar durch und durch. 

Bär! 

Er hielt sofort an und nahm das Ge- 
wehr vom Rücken. Der Bär konnte 
nicht weit sein, wenn Naika ihn ge- 
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wittert hatte. Doch wo er genau stand 
und wie nahe, das wußte Ivar nicht. 
Vermutlich hinter der felsigen An- 
höhe, gut 70 Meter vor ihm. Er sah 
die Anhöhe noch nicht, aber er kannte 
diesen Weg gut. 

Er sticß die Skistöcke in den Schnee 
und kniete nieder, um die Bindungen 
zu lösen. Er arbeitete nur mit einer 
Hand, hielt die Büchse in der anderen 
bereit und ließ den winzigen Um- 
kreis, den er überblicken konnte, nicht 
aus den Augen. Keine Bewegung. 
Dann hörte er aus der Ferne schwach 
das Schnauben eines streifenden Bä- 
ren. Naika antwortete 
Brusttönen. 

Von Skiern und Stöcken befreit, 
näherte sich Ivar im Bogen dem Fels- 
buckel. Er suchte nach Fährten. Im 
Geistsah er den Bären vor sich, irgend- 
wo auf der Rückseite der Anhöhe, 
wissend, daß etwas Lebendiges in der 
Nähe war, den Kopf auf dem langen, 
geschmeidigen Hals wiegend, Witte- 
rung nehmend, gespannt. 

Naika knurrte weiter. Ivar machte 
keine Anstalten, sie zu beschwichtigen. 
Wenn sic den Bären vergrämen 
konnte, um so besser. Er hatte keine 
Lust, es mit einem angriffslustigen 
Zehnzentnerbrocken aufzunehmen, 
wo er selbst keine vier Meter weit 
schen konnte. Er nahm das Gewehr 
auf die linke Seite und hob cinen Stein 
aus dem Schnee. Geräuschlos flog der 
Stein im Bogen über die Kuppe. Jetzt 
endlich hörte Ivar den Bären deut- 
licher. Er stand zwischen ihm und 
dem einzigen Weg zur Hütte. Es war 


mit tiefen 
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unmöglich, ihm auszuweichen oder 
zu warten, bis er sich trollte. Je länger 
Ivar wartete, um so steifer wurde er. 
Bald würde er sich nicht mehr auf 
seine Reflexe verlassen können. Seine 
Füße waren gefühllos, sein Magen 
leer, seine Knochen durchfroren. 

Er stieg so leise wie möglich die 
letzten zehn Meter bis zum Scheitel 
der Kuppe hinauf; doch als er aus 
Brusthöhe hinüberspähte, war der 
Platz, an dem er den Bären vermutet 


hatte, leer. Er warf einen Blick nach 


rechts. Dort lag der vereiste Fjord. 
Nichts. Eine schemenhafte Bewe- 
gung, nicht mehr, links von ihm. 

Er fuhr herum, und da war der 


weiße Bär, keine fünf Meter entfernt.. 


Er schoß hinter einem Felsblock her- 
vor, gewandt wie eine Katze und tod- 
bringend. 
 Tvars Schuß war eine Reflexbewe- 
gung. Er.riß die Büchse auf Armes- 
länge vor sich und drückte ab. Der 
Lauf berührte fast den Schulterbug 
des Bären, als das Feuer aus der Mün- 
dung fuhr. Die 20 Gramm schwere 
Bleikugel zerschmetterte einen Kno- 
‚chen und durchschlug das Herz. 
Während der Bär noch rollte, riß 
Ivar schon die Kammer auf und 
klinkte eine neue Patrone ein. Dann 
ging er im Bogen um das Tier herum, 
15 Meter nach links, und inspizierte 
die Fährte. Der Bär war ein Einzel- 
gänger gewesen. Das waren die ersten 
Streuner in der Polarnacht meist, aber 
„meist“ bedeutete immer noch zu viel 
Risiko, wenn es um Eisbären ging. 
Dann sah er sich den Kadaver genauer 
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an: Ein Männchen, ziemlich klein, 
schätzungsweise nur gut sechs Zent- 
ner. Er hatte also keine Bärin getötet, 
und darüber war er erleichtert. Er trat 
zurück. Erst jetzt wurde ihm voll be- 


. wußt, daß sein Leben auf dem Spiel 


gestanden hatte. Und er hatte gewon- 
nen. Er schleppte sich zu einem Felsen 
und sank darauf nieder. 

Naika kam angetrottet und setzte 
sich zwischen Ivars Beine. Sie hechelte 


. aufgeregt und stieß ihm warme Wol- 


ken ins Gesicht, während er ihr die 
Ohren kraulte und ihr beruhigend zu- 
sprach. Endlich stand er mühsam auf. 
Es gab noch eine Menge zu tun. Der 
Bär mußte abgedeckt werden, bis er 
mit dem Gespann zurückkehren konn- 
te, um ihn zur Haupthütte zu schlep- 
pen. Wenn der Kadaver ungeschützt 
liegenblieb, konnten andere Bären 


‚ihn finden und daran fressen. In der 


langen arktischen Nacht blieb, keine 
Eiweißquelle ungenutzt. 

Er warf die Büchse über die Schul- 
ter, tappte hölzern die Anhöhe hinauf 
und griff nach seinem Spaten. Seit 
sechs Uhr war er jetzt auf den Beinen; 
wenn er zügig arbeitete, könnte er 
gegen Mitternacht zu Hause sein. 


Auf dünnem Eis 


ER SCHLIEF nur wenige Stunden. Es 
war nicht genug Schnee dagewesen, 
um den Bären richtig zuzuschaufeln. 
Er mußte zurück, ehe ihm die Aas- 
fresser den Pelz ruinierten. 

Als er mit dem Geschirr in der 
Hand vor die Hütte trat, begannen die 
Schlittenhunde zu toben. Svarten, der 


Am Stiel dieses Glases 
ist immer eine Hand,die 
zueinem Menschen gehört, 
der weiß, was 

43 klare, würzige Prozente 
wert sind. 
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Leitrüde, tat sein Bestes, um während 
des Anschirrens Ordnung zu halten, 
aber er konnte nicht überall zugleich 
sein. Bumpsa und Grisen, sonst immer 
umgänglich, wehrten sich plötzlich 
dagegen, zusammengespannt zu wer- 
den. Und Murrkopf und Faulpelz 
machten auch Schwierigkeiten. Ivar 
ging dazwischen und schaffte mit ein 
paar Fußtritten und einem Haufen 
Flüchen Ordnung. Seine Schlitten- 
huskies waren keine Schoßhündchen; 
sie hätten sich gegenseitig zerfleischt, 
wenn cr sie nicht energisch gebremst 
hätte. 

Den ersten Kilometer ließ er sich 
nur mitziehen. Er wußte, daß ihm 
nichts anderes übrigblieb. Bei dieser 
ersten Ausfahrt des Jahres waren die 
Hunde außer Rand und Band. Sie 
reagierten. auf nichts als auf das eigene 
stampfende Blut. Wenn er jetzt hinfiel 
und losließ, würden die Huskies nicht 
einmal seinetwegen anhalten. Er klam- 
merte sich fest, in den Knien federnd. 
Die Wangen brannten ihm, und er 
verzog die kalten Lippen zu einem 
lautlosen Lachen. Nichts konnte den 
reinen Genuß dieses Dahinrasens trü- 
ben, vor sich die Meute, unter sich die 
zischenden Bretter — nichts, weder 
Kälte noch Dunkelheit, noch zuge- 
schneite Steine. 


Nach dem ersten Kilometer be-' 


ruhigte sich das kopflose Vorwärts- 
stürmen des Gespanns zu einem ste- 
tigen, kräftig fördernden Galopp. Es 
war an der Zeit zu prüfen, ob Svarten 
sich.an die Stimme seines Herrn er- 
innerte. Mit lautem Ruf komman- 
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dierte Ivar eine Rechtsschwenkung. 
Der große schwarze Rüde reagierte 
prompt. Ivar forderte eine Links- 
kurve. Sofort bog Svarten links ab. 
Ivar war hoch zufrieden, aber er war 
zu erfahren, um den Bogen zu über- 
spannen und einen Halt zu befehlen. 
Die Hunde brauchten noch etwas 
mehr Auslauf, ehe sie auf ein so ab- 
surdes Kommando parierten. Man 
ließ ihnen besser jetzt ihren Willen, 
damit sie sich nachher nicht wider- 
spenstig zeigten, wenn er den Bären 
auf den Schlitten lud. 

Sie näherten sich der Kuppe. Er 
wartete auf ein Anzeichen, daß die 
Huskies den Bären witterten; aber sie 
galoppierten unentwegt weiter. Ver- 
mutlich war der Kadaver unberührt. 
Sicherheitshalber ließ er die Hunde 
noch ein paar hundert Meter weiter 
vor dem Wind laufen, bevor er Svar- 
ten befahl, nach links zu drehen. 

Da, als die Hunde die halbe Kurve 
hinter sich und den Fjord vor Augen 
hatten, huschte hinter einem gestran- 
deten Eisberg nahe dem Ufer ein wei- 
Bes Etwas hervor. Sie hatten einen 
Polarfuchs bei der Aassuche über- 
rascht. Schon war die Hetzjagd im 
Gange. Der Fuchs schlug einen Haken 
nach rechts, auf den Fjord hinaus. 

Mehrmals brüllte Ivar dem Gespann 
das Haltkommando zu, aber Svarten 
war taub für jeden Befehl; die frische 
Fuchswitterung lockte unwidersteh- 
lich. Im Nu sah sich Ivar über die drei- 
viertelmeterhohe Packeisschwelle ka- 
tapultiert, die die Grenze zwischen 
Strand und Meereis markierte. Mit 


„daß der von Onko ist- 
- das schmeckt man. 


; Nas mil 
IR Der Mgenmilde Muntermacher: > 


Daß Onko M sozusagen ein gebürtiger Onko 
ist, schmeckt man sofort. 

Ich kann mir keinen 
besseren Kaffee vorstellen. 
. Duft, Aroma, Geschmack - 
alles typischOnko. 


DAS BESTE AUS READER’S DIGEST 


Glück und Geschick konnte er einen 
Purzelbaum über das Eis vermeiden 
und landete auf den Brettern. 

Das Buchteis war zwar dick, aber 
keineswegs sicher befahrbar. Ringsum 
erkannte Ivar schattenhafte Konturen, 
die Überreste von Eisbergen aus dem 
Sommer, die in das Neueis eingefro- 
ren waren. Kniehoch, hüfthoch, kopf- 
hoch ragend, bildeten sie einen Hin- 
derniskurs, den er in vollem Tempo 
im Dunkeln zu bewältigen hatte. Ohne 
große Hoffnung auf Erfolg versuchte 
er erneut, Svarten durch Zuruf zum 
Stehen zu bringen. 

Er rief noch, da verklüftete sich der 
Fuchs durch eine enge Lücke zwischen 
zwei niedrigen Eisbergen. Svarten 
schoß geradewegs hinterher. Bumpsa 
und Grisen wurden nach oben und 
über die Höhe gedrängt. Ivar hoffte, 
der Schlitten werde sich zwischen den 
Eisblöcken verklemmen und die 
Hunde zum Anhalten zwingen; aber 


5 
bei Bumpsas verzweifeltem Kraxeln 


war er auf die eine Kufe gekippt und 


wurde jetzt von den hetzenden Hus- 
kies höchst unsanft durch die Öffnung 
gerissen. Ivar wurde zur Seite ge- 
schleudert, direkt auf einen der Eis- 
berge zu. Er duckte sich und schwang 
weit nach rechts hinaus, das Schlepp- 
seil so hoch haltend, daß es über den 
Eisbuckel hinwegstreifte. Es reichte 
knapp. 

Er wollte gerade wieder schreien, 
da hörte er etwas, was ihm den Atem 
in der Kchle erstarren ließ. Das Ge- 
räusch schien von weit her zu kom- 
men; es hörte sich an, als zöge jemand 
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langsam Nägel aus grünem Holz — 
Neueis, das unter dem gesammelten 
Gewicht von Hunden, Schlitten und 
Mann nachgab und sich durchbog. 
Der Fuchs hatte sie auf dünnes Eis 
geführt. 

Ivar versuchte, nach links abzu- 
schwingen, auf das festere Eis und das 
sichere Ufer zu. Er riß an der Leine 
und schrie aus Leibeskräften. Aber die 
Huskies waren zu stark, hatten die 
Beute zu dicht vor der Nase. Das Ge- 
spann jagte weiter. 

Ivar war hilflos. Wenn er losließ, 
stand er allein auf dem unzuverlässi- 
gen Eis — schlimmer noch, er gab die 
Hunde dem sicheren Untergang preis. 
Solange er sich festhielt, blieb dieHoff- 
nung, daß Svarten irgendwann rea- 
gierte. Wenn nur der Fuchs mithel- 


‘fen würde, indem er kehrtmachte, 


zurück zum Strand! Doch was für die 
schweren Hunde lebensgefährlich war, 
bedeutete für den kleinen Polarfuchs 
absolute Sicherheit, und das wußte er. 

Das Eis schwankte unter Ivars 
Skiern, es dehnte sich wie ein Gummi- 
tuch und warf sich zu einer Dünung 
auf, die immer höher wuchs. Die ein- 
zige Chance war jetzt, sich zu bewe- 
gen, nirgends so lange zu verweilen, 
daß das Eis einbrach. Und das Ge- 
spann herumzukriegen, um jeden 
Preis! Wieder und wieder rief er, 
schrie er — und endlich brachten Er- 
schöpfung, Dressur oder das unange- 
nehme Eis Svarten dazu, von der ver- 
bissenen Hatz abzulassen. 

Svarten drängte nach links; das Eis 
würde wellig und drohte zu brechen. 
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Doch unter dem Ansporn von Ivars 
heiserer Stimme hielt der kräftige 
Führhund das müde Gespann in Trab 
und lenkte es in weitem Bogen in 
Richtung Ufer. Nach und nach hörte 
das Eis auf zu schwanken und zu äch- 
zen, und schließlich mußte sich Ivar 
wieder zwischen den strandnahen Eis- 
bergen durchschlängeln, wo das Eis 


massiv war. Als er den Ufersaum vor : 


sich sah, rief er das Haltkommando. 
Svarten parierte auf der Stelle, 
aus Ermattung ein Muster an Ge- 
horsam. 

Jetzt war noch ein Bär auszugraben, 
auf den Schlitten. zu wuchten und zur 
Hütte zu schleppen. Dann mußte die 
gesamte Fallenstrecke inspiziert wer- 
den. Mit halblautem Zuspruch. half 
Ivar den Hunden, den Schlitten über 


die Eiskante auf den Strand zu ziehen. 
Ihm stand noch ein langer Tag bevor. 


Musik aus Urzeiten 


FREDRIK RUBACH und Ivar hätten zu- 
sammen wohnen können, aber keiner 
von beiden war in die Arktis gekom- 
men, um Gesellschaft zu haben. Es 
war vielleicht auch besser so. Die Um- 
gebung einer Hütte konnte nicht zwei 
Pelzjäger ernähren. Und die enge Hüt- 
te wurde in der Polarnacht noch enger. 

Ivar ließ den Blick durch den 
Wohnraum der Haupthütte schwei- 
fen. Was er sah, zeugte davon, daß er 
schludrig geworden war: ringsum 
verstreute Bücher, ein Durcheinander 
von Küchengeräten, die Büchsen mit 
Salz, Zucker und Mehl auf dem 
Tisch statt auf dem Küchenregal. 


Bei Kopfschmerzen möglichst gleich 
Togal @ seit langem bewährt, 


sehr gut verträglich ®@ wirkt rasch schmerz - 
stillend. @ beruhigt und entspannt Nerven 
- und Gefäße @ bringt die Leistungsfähigkeit 


zurück @ putscht nicht auf 


Auch als Zäpfchen für Erwachsene und Kinder. 


„auf Togal ' 
ist Verlaß! 


kopfwe 
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Er brummte unwillig und machte 
sich an den Hausputz. Von Natur war 
er ordnungsliebend, und wenn er es 
nicht schon gewesen wäre, hätte die 
Arktis ihn dazu bekehrt. Es hatte zu 
viele Situationen gegeben, wo sein 
Wohlbefinden und sogar sein Leben 
davon abhingen, daß er das richtige 
Ding am richtigen Platz fand. Eine un- 
aufgeräumte Hütte bedeutete Gefahr. 

Er dachte an seine Vorgänger, jene 
bedauernswerten Engländer, zum To- 
de verurteilte Delinquenten. Ein Bü- 
rokrat des 17. Jahrhunderts mit einem 
Gespür für die Möglichkeiten, die 
Spitzbergen bot, hatte den Häftlingen 
Gnade versprochen — unter der Be- 
dingung, daß sie die Insel kolonisier- 
ten. Im Spätsommer wurde eine 
Bootsladung Freiwilliger an Land ge- 
setzt. Als der Winter hereinbrach, 
wurde die Wahl zwischen Tod und 
endloser Dunkelheit immer fragwür- 
diger. Schließlich verlor die ganze 
Kolonie den Mut. Bis auf den letzten 
Mann entschloß man sich, nach Eng- 
land zurückzukehren und lieber den 
Strick des Henkers in Kauf zu nehmen 
als diese seelenlose Nacht. 

Nachdem Ivar drei Stunden ge- 
schuftet hatte, lag alles wieder am vor- 
geschriebenen Platz. Jetzt war ein 
Festmahl angebracht, zur Feier des... 
nun, einfach des Feierabends. Bald 
duftete es in der ganzen Hütte nach 
Bratente und Kartoffelpüree, nach 
leckerer Bratensoße, nach Pfirsich- 
kompott, gewürzt mit Honig und 
Zimt, und einem Mokka, stark genug, 
einen Toten lebendig zu machen. Als 
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Liebe und Frieden 
durch Blumen. 
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Ivar den Stuhl an die Festtafel rückte, 
brachte Naika sich in Erinnerung. 

Die stumme Eindringlichkeit ihres 
Blicks griff ihm ans Herz. Ihm wurde 
bewußt, daß er seit Tagen kein Wort 
mit der Hündin gesprochen hatte. 
Sich so zu verhärten war nicht nur 
gefährlich; es war einfach unfair ihr 
gegenüber. Er redete ihr begütigend 
zu und fütterte sie mit fetten Enten- 
happen. Nach dem Essen, als er das 
Tischtuch an einem Nagel aufhängte, 
stupste ihn Naika gekonnt in die 
Kniekehlen. Er fuhr herum, die Hän- 
de fangbereit ausgestreckt, und Nai- 
kas Krallen schurrten über den Holz- 
boden, während sie ihm spielerisch 
auswich. Bald war die schönste Balge- 
rei im Gange. Sie wälzten sich am 
Boden, und Naika versuchte ihn 
unter sich zu bringen und totzulecken, 
während Ivar verzweifelt zappelte, um 
nicht auf so unrühmliche Weise zu 
enden. 

Als sie beide restlos außer Puste 
waren, rappelte Ivar sich auf und 
machte dem Spiel ein Ende. Er mixte 
sich einen Schluck für die Nacht — 
goldbraunen schottischen Whisky 
von rauchiger Fülle, gekühlt mit ei- 
nem Stück Gletschereis, jahrtausende- 
alt und schwer von der Vergangen- 
heit und dem Gewicht des gepreßten 
Schnees. DieunerbittlicheEiszeit hatte 
in dem Klumpen winzige Luftbläs- 
chen eingeschlossen, und nun, da das 
Eis im Whisky zerging, entwich die 
Luft mit leisem Klingen und Zischen, 
eine urzeitliche Eismusik in hellem 
Kontrapunkt zum Knattern und Pras- 
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seln des Feuers. Für den Augenblick 
war Ivar wunschlos glücklich in die- 
ser Hütte mit Wärme und Licht und 
Nahrung und Naikas Gesellschaft. 
Doch er wußte auch, daß nur wenige 
Schritte entfernt die Nacht lauerte, 
voll von Wind und Kälte und Öde. 

Er setzte das Glas ab und zog eine 
Jacke über. Naika folgte ihm auf den 
Fersen, als er in den Schneetunnel trat, 
der als Winterausgang der Hütte 
diente. Er schlug die Falltür auf, die 
er in den Schnee eingebaut hatte, und 
ein leichtes Flockentreiben sprenkelte 
ihm Bart und Schultern mit kristalle- 
nem Pulver. Am Südhimmel trat ein 
schimmerndes grünes Leuchten aus 
der Finsternis, vor dem die Sterne ver- 
blaßten. Wie unter dem Wehen fer- 
ner Winde wogte und wand sich der 
grüne Lichtvorhang, während Svarten 
und seine Meute ihre Stimmen zu ei- 
nem geisterhaften Geläut vereinigten, 
das älter war als der Mensch. Eine 
blaßblaue Welle erschien in dem 
Nordlicht, wurde zu einem lautlosen 
Saphirschauer inmitten smaragdener . 
Strudel. Schmale Topasbänder gei- 
sterten durch die Lichtkaskaden. Dann 
verblich die Erscheinung, und nur 
Svartens Trauergeheul beklagte ihre 
Vergänglichkeit. 

Eine strahlende Mondscheibe hob 
sich und übergoß das Land mit zar- 
tem Silberlicht und Ebenholzschatten. 
Einen ergriffenen Augenblick lang 
überkam ihn Frieden. Dann wich die 
Stimmung, und er war allein, vor 
Kälte zitternd inmitten der schreckli- 
chen Schönheit der arktischen Nacht. 
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Der Kampf ums Überleben 


AM MorGen des Weihnachtstages 
packte Ivar seine Ausrüstung zusam- 
men und lud sie auf den Hundeschlit- 
ten. Er wollte zur Hüttenbucht, um 
das Fest gemeinsam mit Fredrik zu 
feiern. Als alles festgezurrt und die 
Hunde angeschirrt waren, kehrte er 
noch einmal in die Hütte zurück. 

Während der Arbeit im Freien 
hatte er das Feuer ausgehen lassen. 
Jetzt schichtete er Kohle und Span- 
holz und Robbentran sorgfältig zu 
einem Haufen. Das war die Grund- 
lage für sein nächstes Feuer. Es kam 
darauf an, alles so vorzubereiten, daß 
es mit einem einzigen Streichholz in 
Brand gesetzt werden konnte. Mei- 
stens, wenn er in eine der Hütten zu- 
rückkehrte, war es einfach angenehm, 
sich rasch aufzuwärmen. Aber nicht 
deshalb traf er so sorgsame Vorkch- 
rungen; er baute vor für das eine Mal, 
wo ein einziges Streichholz über Le- 
ben und Tod entscheiden konnte. 

Danach brach er auf. Bald verfiel er 
in seinen Nachtmarschrhythmus: Der 
Geist durfte halb träumen, der Körper 
reagierte automatisch auf die Erfor- 
dernisse der Strecke, die Augen schau- 
ten blicklos, weil es nichts gab, auf das 
man sie hätte richten können. 

Fredrik begrüßte ihn mit breitem 
Lächeln und klopfte ihm auf die 
Schultern. Zu Heiligabend und am 
nächsten Tag wurde geredet, geges- 
sen, Whisky getrunken und tüchtig 
vom Leder gezogen. Sie spielten 
Schach und versuchten sich an ihren 
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liebsten Weihnachtsliedern, und dann 
wurde es schon wieder Zeit für Ivar, 
heimzufahren. Fredrik meinte, das 
Wetter verspreche nichts Gutes. Ivar 
horchte auf den Wind und zuckte die 
Achseln. 

Stundenlang glitt er ohne einen Ge- 
danken fast mechanisch dahin. Seine 
Wetterfühligkeit sagte ihm, daß sich 
ein Schneesturm zusammenbraute, 
und er spornte Svarten an, schneller 
zu laufen. Doch ein bis zwei Kilome- 
ter westlich des Schwemmlands am 
Fuchstal bekam der Sturm sie zu fas- 
sen. Die ersten weichen, nassen Flok- 
ken strichen an Ivars Kopf vorbei, 
waagerecht über dem Erdboden, ge- 
trieben von einem stark böigen 
Wind. Die Flocken überzogen sein 
Gesicht mit einer Schneeschicht, und 
das. Atmen wurde mühsam. Seine 
Welt bestand nur noch ‘aus einem 
Kreis mit einem Meter Durchmesser, 
doch er fuhr weiter. 

Er wußte, daß er den Fuchsfluß er- 
reicht hatte, als seine Skier die steile 
Uferböschung abwärtstauchten. Ein 
paar Sekunden rutschte er auf dem 
Rücken; dann kam er in einem Chaos 
von zähnefletschenden Hunden, Rie- 
menzeug, Schlitten und Brettern zum 
Halten. Auf der dem Wind abgekehr- 
ten Seite der Böschung war der Schnee 
weich und grundlos, und es dauerte 
einige Zeit, bis er wieder auf den 
Füßen stand. 

Er zog Bilanz. In den letzten zwei 
Stunden hatte er mit seinem Gespann 
kaum anderthalb Kilometer geschafft, 
und noch war er mindestens sechs 
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Es gehört zur menschengerechten Gestaltung der 
Arbeit, den Übergang von der Krankheit zur vollen 
Leistungsfähigkeit zu erleichtern. Deshalb wurde im 
Volkswagenwerk Wolfsburg 1973 ein Rehabilitations- 
Zentrum für den Wiedereingliederungs-Prozeß ge- 
baut. Daneben gibt es für Genesende leichte Arbeiten 
in der Produktion. 

In der Rehabilitations-Werkstatt werden an Einzel- 
arbeitsplätzen mit sinnvollen Vorrichtungen Heizungs- 
aggregate genauso gefertigt wie in der eigentlichen 
Produktion. Nur gibt es hier keinen Akkord, und die 


Pausen sind länger. Einmal am Tag geht es in den 
Gymnastikraum. Schwimmen steht ebenfalls auf dem 
Programm. 

Bis zu sechs Monaten können die Mitarbeiter in der 
Rehabilitations-Werkstatt bleiben, bei vollem Lohn 
ihres früheren Arbeitsplatzes. 
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Kilometer von seiner Hütte entfernt. 
Er war müde. Zwar hatte die Fahrt ihn 
warm gehalten, aber er wußte, daß 
ihm die Kälte über kurz oder lang die 
letzte Wärme und Kraft aussaugen 
würde. 

Die Temperatur sank spürbar, und 
der Wind verwandelte weiche Flok- 
ken in winzige scharfgeschliffene Mes- 
ser. Schneesturm im Anzug. Besser, 
er blieb hier, statt sich weiterzuquälen, 
bis der Sturm alles in ihm ausgelöscht 
hatte und er nur noch den Trieb 
spürte, sich zusammenzurollen und 
zu schlafen. Je rascher er sich eine 
Schneehöhle grub und in ihrem 
Schutz verschwand, um so größer war 
seine Chance zu überleben. 


Er kramte nach der Stablampe in 


seiner Tasche und holte den Spaten 
vom Schlitten. Frühere Stürme hatten 
an einer Kerbe in der Böschung eine 
lange, abgeschrägte Schneebank an- 
geweht. Hier war der Schnee minde- 
stens drei Meter tief. Ivar grub, direkt 
auf die Böschung zu, eine Röhre von 
einem Meter Durchmesser. Am Ende 
dieser Röhre grub er sich eine Kam- 
mer von etwa zwei Meter Länge, ei- 
nem Meter Breite und gut einem 
Meter Höhe. Dann, die Hand mit 
dem Fäustling schützend vor Nase 
und Mund, sah er nach den Huskies. 
Die Meute hatte sich im dürf- 
tigen Windschutz der Uferböschung 
zusammengedrängt, die buschigen 


Schwänze über den Nasen, Rücken ° 


zum Wind; die Leiber verschwanden 
rasch unter dem stiebenden Schnee. 
In wenigen Minuten würden sie es so 


warm haben wie Ivar in seiner Schnee- 
höhle, wenn nicht wärmer. 

Er nahm Schlafsack, Zelt und Öf- 
chen vom Schlitten, breitete das Zelt 
über den Röhreneingang und pflockte 
es im Schnee fest. Er hätte das Zelt 
auch draußen aufschlagen und sich 
den mühsamen Bau einer Schnee- 
höhle ersparen können, aber dann 
hätte er am Ende jämmerlich gefro- 
ren. Anders als der Schnee wirkte das 
Nylon nicht als Kälteschutz. 

Drinnen in der Höhle entzündete 
er den Spiritusbrenner und setzte ei- 
nen kleinen Topf voll Schnee auf. 
Als der Schnee geschmolzen war, 
trank er gierig. Er hätte den Schnee 
auch im Munde zergehen lassen kön- 
nen; doch das wäre etwa so sinnvoll 
gewesen, wie nackt durch einen 
Schneesturm zu laufen. Durchfroren, 
wie er war, konnte er es sich nicht 
leisten, dem Körper auch noch die 
Wärme zu entziehen, die nötig war, 
um den Schnee aufzutauen. Danach 
kroch er in den Daunenschlafsack und 
wartete. 

Kurz nach acht — etwa um die Zeit, 
wo er zum Abendessen hätte zu Hause 
sein sollen == knurrte ihm der Magen. 
Er dachte an die Schokoladenriegel in 
der Tasche seiner Parka, machte aber 
keine Anstalten, sie herauszuholen. 
Die Schokolade war für den Notfall; 
und davon konnte jetzt kaum die 
Rede sein. Mochte der Magen ruhig 
knurren. 

Ein paar Stunden nach Mitternacht 
meldete sich der Hunger wieder. Ivar 
drehte sich eine Zigarette und kostete 
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beim Rauchen jeden Zug intensiv aus. 
Vielleicht akzeptierte sein Magen den 
blauen Dunst als Nahrung. 

Er lauschte auf den unverändert 
heftigen Wind und sah auf die Uhr. 
Zehn Stunden waren vergangen. Er 
setzte sich im Schlafsack auf; dadurch 
weckte er Naika, die am Fußende lag. 
Er ging zur Türklappe und schob sie 
beiseite. Die Luft war von tosendem 
Schnee erfüllt. Er schloß die Klappe, 
schlüpfte zurück in .den Schlafsack 
und schlief. 

Als er erwachte, peitschte draußen 
noch immer der Sturm. Er schmolz 
sich einen Topf Schnee, drehte sich 
eine Zigarette und wartete weiter. 
Später, als er sich aus dem Dämmer- 
schlaf aufraffte, in den ihn Kälte und 
Finsternis versetzt hatten, öffnete er 
erneut die Klappe. Noch immer wir- 
belte Schnee, aber der Sturm hatte 
nachgelassen. Er brachte das Öfchen 
in Gang und trank mehrere Töpfe 
Schmelzwasser, ohne Rücksicht auf 
seinen protestierenden Magen. Zwei 
Tage ohne Essen waren im Mittwin- 
ter keine Besonderheit. Dann räumte 
er die lichtlose Höhle. 

Für die letzte Etappe der Fahrt 
brauchte er drei Stunden. Er war 
durchfroren bis auf die Knochen, als 
er die Hütte erreichte, aber das war 
normal. Er fütterte die Hunde und 
redete mit ihnen. Er mußte laut spre- 
chen, um das Stöhnen des Windes zu 
übertönen. Nachdem die Tiere gefres- 

"sen hatten, kniete er bei jedem einzel- 

nen nieder und zauste ihm freund- 
schaftlich das Fell. In die Hütte zu- 
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rückgekehrt, griff er zum Besen und 
fegte den Reif von Decke, Wänden 
und Fußboden, bevor er Feuer mach- 
te. Und dann aß er. Am nächsten 
Morgen begannen wieder die Rund- 
gänge längs der Fallenstrecke. 


AUF DEN Neujahrstag 1971 folgten 
drei Wochen mit Wind und Sturm, 
Arbeit an den Fallen und tiefer inne- 
rer Rastlosigkeit. Das Ende der langen 
arktischen Nacht rückte näher, aber 
das war Ivar kein Trost. Unbemerkt 
gewannen seine sonst so beherrschten 
Gefühle die Oberhand. Jetzt gingen 
sie mit ihm durch wie ein wild gewor- 
denes Hundegespann und zerrten ihn 
bald hierhin, bald dorthin. Fast ein 
Vierteljahr ohne Licht, höchstens in 
wolkenlosen Stunden ein Gesprenkel 
winziger Sterne oder, allerhöchstens, 
ein Vollmond an einem klaren Him- 
mel. Das reichte nicht aus. Bei weitem 
nicht. 

Er kämpfte gegen das Gefühl der 
Verlorenheit an. Er wußte, mit dem 
ersten Sonnenstrahl würde es wie 
weggeblasen sein. Aber es war ein 
bitterer Kampf. DieHaupthütte konn- 
te ihn nicht mehr fesseln. Es war Zeit, 
zum Vogelberg überzuwechseln. Und 
dort brach jener Eisbär in seine 
Hütte ein, während er schlief. Das war 
der vierte Bär, den er in dieser arkti- 
schen Nacht erlegt hatte. Mit dem 70 
Kilo schweren Fell auf dem Schlitten 
kehrte er zur Haupthütte zurück. 

Kurz vor Mittag legte er eine Rast 
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Sterne waren blaß, fast unsichtbar. Er 
schaute auf den Fjord hinaus, kniff 
ungläubig die Augen zusammen und 
schaute abermals. Dort, unverkenn- 
bar, lag die Hornsundspitze, erschien 
für einen Augenblick als Silhouette 
vor einem schwachen Schimmer 
blaßblauen Lichts. 

Er hatte die Berge auf der anderen 
Seite des Fjords so lange nicht mehr 
geschen, daß ihm fast war, als cxi- 
stierten sie nur in seiner Phantasie. 
Aber sie waren Wirklichkeit. Er hatte 
sie wiedergeschen. Die lange Nacht 
ging zu Ende. 


Morgendämmer 


ANFANG Februar war Ivar vier Tage 


lang von einem wilden Sturm in der. 


Haupthütte eingeschlossen: Irgendwo 
hoch über dem wogenden Eis und 
Schnee hauchte das Licht des grau- 
enden Morgens blasse Farben über den 
Himmel. Er aber konnte nicht weiter 
sehen, als sein Arm reichte. Er ver- 
suchte sich gut zuzureden. Auf die 
paar Tage kam es wirklich nicht an. 
Früher oder später mußten sich die 
Wolken verziehen, und wenn es so- 
weit war, würde er die Sonne sehen. 
Aber mit Vernunft war da nichts aus- 
zurichten. Morgen sollte es dämmern, 
und er empfand das quälende Bedürt- 
nis, den Sonnenaufgang zu erleben. 

Nach wenigen Stunden Schlaf 
wurde er wach. Er blieb liegen und 
fragte sich, was ihn geweckt haben 
mochte. Dann kam ihm zu Bewußt- 
sein, daß sich der Wind fast gelegt 
hatte. Er schlief wieder ein in dem 
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Wissen, daß der Tag des Morgen- 
dämmers still und kalt und klar wer- 
den würde. 

Um sechs Uhr, in völliger Dunkel- 
heit, frühstückte er reichlicher als 
sonst, denn er wußte, daß er vor dem 
Abendbrot nicht zurück sein würde. 
Beim Essen behielt er das Fenster im 
Auge — den Laden hatte er geöffnet. 
Über dem Schnee glitzerten Sterne an 
einem obsidianschwarzen Himmel. 

Auf Skiern fuhr er zunächst zum 
Strandsektor seiner kreisförmig aus- 
gelegten Fallenstrecke. Während Nai- 
ka in respektvoller Entfernung war- 
tete, grub er die vom Schneesturn zu- 
geworfenen Fallen aus und beköderte 
sie neu. Füchse fand er keine. Nach- 


_ dem die Fallen wieder gestellt waren, 


fuhr er weiter. 

Zehn Uhr. 

Mit rhythmischen langen Schritten 
arbeitete er sich an das Fuchstal heran. 
Er wußte, daß er die Fallen so rasch 
wie möglich wieder funktionsfähig 
machen mußte, denn nach dem letz- 
ten Sturm würden die Füchse hungrig 
herumstreifen. Doch unwillkürlich 
verlangsamte er immer wieder den 
Schritt und blickte zum Himmel auf. 

Elf Uhr. 

Er stemmte sich die sanft geneigte 
Flanke der Berge am Ostrand des . 
Fuchstals hinauf, soweit er auf Skiern 
kam, machte dann eine Pause und sah 
wieder nach Süden. Während des An- 
stiegs hatte die Dämmerung einge- 
setzt. Vor seinen Augen wurden die 
Berggipfel zu schwarzen Konturen 
vor einem Himmel wie blankes Zinn. 
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Ausblick von der Haupthütte vor dem Zufrieren des Fijords. 
Im Hintergrund oben rechts der Fehlende Berg 
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Er trat die Skier von den Stiefeln 
und begann zu klettern. Kurz vor 
Mittag erreichte er die Höhe eines 
nackten, windigen Bergrückens. 
Stumm ließ er sich auf einem eisigen 
Felsblock nieder, denBlick nach Süden 
gerichtet. Der Himmel über ihm war 
eine glatte, grauseidene Fläche. Ein 


- fahlblauer Glanz erschien, vertiefte 


sich, wurde kräftiger. Die Berge wur- 
den zu feingemeißelten schwarzen 
Massen, überweht von Bannern in 
changierendem Pastell. Die höchsten 
Gipfel erstrahlten purpurn, entbrann- 
ten ın Karminrot, dann Gold. In laut- 
loser Farbenflut ergoß sich das Licht 
die Hänge herab. 

Weißglühend stieg die Sonne 
empor. 

Er schloß kurz die Augen und 
merkte erst jetzt, daß er stand, die 
Mütze in der Hand, gefrorene Tränen 
auf den Wangen. Er drückte sich die 
Mütze auf den Kopf, setzte sich wie- 
der und trank die Farben dieser Welt 
in sich ein, ihm wiedergeschenkt von 
der Sonne. Und schon verblaßte der 
Rausch wieder. Eine dunkle Flutwelle 
schwappte gegen den Fuß der Berge 
und brandete immer höher. Nur noch 
die Gipfel ragten als Inseln von Licht 
heraus. Die Sonne glitt abwärts, ein 
Halbrund, ein feuriger Saum, erlosch. 
Der Halbstundentag war um. 


Warnsignale 


Das HARTE, blaugeränderte Licht 
der Mittmärzsonne lag über dem 
Hornsund. Die Fallenstrecken waren 
geschlossen, denn bald begann die 
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Ranzzeit der Füchse. Von jetzt an bis 
zum Verschwinden von Schnee und 
Eis unter den ersten warmen Winden 
im Mai oder Juni oder Juli mußte Ivar 
ständig auf Trab sein, den Fjord hin- 
auf- und. hinunterhetzen auf der 
Pirsch nach den weißen Bären. 

Ivar hätte gern auf die Jägerei ver- 
zichtet, wäre erwohlhabend genug ge- 
wesen, auch ohne sie am Hornsund 
zu leben. Doch um sich seine Jahre in 
der Arktis leisten zu können, war er 
auf jeden der zehn Bären angewiesen, 
die die Regierung ihm zum Abschuß 
freigab, und dazu auf soviel Füchse, 
wie er kriegen konnte. Das Töten 
machte ihm weder Freude, noch ver- 
abscheute er es. Er hatte gelernt, daß 
man — wollte man wie der Eisbär 
leben — mit ebensowenig Vergnügen 


oder Reue töten mußte wie die Bären. 
Gegen Ende April hatte er neun 
Bären erlegt. Er machte sich Sorgen 
wegen des zehnten; zu mehr als einem 
letzten Pirschgang würden die Zeit 
und das Eis wohl nicht reichen. 

Der Hornsund lag jetzt ständig im 
Morgenlicht. Wo Felsnester die Son- 
ne speicherten und zurückstrahlten, 
stieg die Temperatur bis auf wenige 
Grad unter dem Schmelzpunkt. Er 
liebte diese Jahreszeit mehr als jede 
andere. 

Eines Tages versprach er sich selbst 
einen frischen Schneehuhnbraten und 
machte sich mit Skiern auf den Weg 
über den Harsch hinter der Haupt- 
hütte. Sein Ziel war der Schneehuhn- 
hang. Jetzt mußten die Hühner ei- 
gentlich draußen sein, emsig die 
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Schneekruste scharrend, um die Sa- 
men des letzten Sommers zu suchen, 
ehe die lärmenden Seevögel wieder- 
kehrten. 

Knapp unterhalb der Höhe drehte 
er sich eine Zigarette und schaute über 
das Land. Der Fjord war noch immer 
eine weite silberne Fläche, außer nahe 
der Mitte, wo der Wechsel der Ge- 
zeiten sie mit kleinen Rinnen durch- 


schossen und Lachen eisigen Salzwas- 
sers auf dem Schnee hinterlassen hat- 
te. Die schmalen, blauschwarzen 
Finger waren die ersten Vorboten des 
Eisgangs. 

Eine Stunde später — Ivar war in- 
zwischen wieder nahe dem Fuß des 
Abhangs — trug ihm der Wind das 
aufgeregte Gekläff seiner Hundemeu- 
te zu. Das wütende Crescendo konnte 
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nur bedeuten, daß ein Bär ganz in der 
Nähe war. Doch als er bei den Hus- 
kies anlangte, war nichts mehr von 
dem Bären zu sehen. Nur Fährten hat- 
te er hinterlassen. Er konnte aber nicht 
weit sein, und die Größe der Tritt- 
siegel ließ Ivars Puls schneller schlagen. 

Die Spur führte hinaus auf den 
Fjord. Ivar suchte die Eisfläche ab, bis 
er den davontrottenden weißen Petz 
entdeckt hatte, der den fernen Pack- 
eisketten zustrebte. So kurz vor Ende 
der Jagdsaison durfte man sich einen 
starken Bären nicht entgehen lassen. 
Die Distanz war unmöglich, selbst 
für die langläufige Mauserbüchse; 
aber wenn er überhaupt zum Schuß 
konımen wollte, dann jetzt. 

Er kniete nieder, brachte die Büchse 
ruhig in Anschlag und zog bedächtig 
durch. Der Bär schien zu straucheln;; 
dann setzte er sich in Galopp, offenbar 
unverletzt. Auf den zweiten und drit- 
ten Schuß stoben nur Eissplitter hinter 
dem Bären auf und trieben ihn zu 
schneller Flucht. Schon glaubte Ivar, 
mitallen drei Kugeln gefehlt zu haben, 
da bemerkte er durch das Zielfernrohr 
einen rötlichen Schein auf dem Eis. 
Der Bär war angeschweißt. Er warf 
die Büchse über den Rücken und 
machte sich auf Skiern an die Verfol- 
gung. 

Bald war er weit draußen auf dem 
Fjord. Er erkannte die Fjordmitte 
wieder, wie er sie von oben gesehen 
hatte: schmale schwarze Rinnen und 
den blauschwarzen Schimmer von 
Salzwasserlachen auf brüchigem Eis. 
Doch das Eis unter seinen Brettern 


schien tragfähig genug, und der 
krankgeschossene Bär konnte ja nicht 
ewig weiterflüchten. 

Nach einstündiger Verfolgung war 
von der Schweißspur nicht mehr viel 
übrig, nur noch ab und zu ein dau- 
mengroßer Tropfen im Schnee. Doch 
die Schrittlänge des Bären schien jetzt 
kürzer. Gerade voraus erhoben sich 
unregelmäßige Packeisketten. Ivar 
fuhr weiter, hinein in das Gewirr der 
Bruchkanten, soweit es auf Skiern 
ging. Dann streifte er die Bretter ab 
und rammte sie aufrecht in eine flache 
Schneewehe. Vorsichtig hangelte er 
sich auf den Grat eines zerklüfteten, 
schrägen Eiswalls und spähte nach 
vorn. 400 Meter vor sich, auf einer 
Ebene zwischen zwei Staurücken, sah 
er den Bären. 
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Ivar ließ sich auf der anderen Seite 
des Walls hinuntergleiten und folgte 
der Fährte im Laufschritt. Er erreichte 
die Eisfläche, doch der Bär war in- 
zwischen außer Sichtweite. Nach ei- 
ner weiteren halben Stunde, bald 
kletternd, bald laufend, gelangte Ivar 
an eine flache Schneematte, die von 
Eiszinnen eingefaßt war. Zehn Meter 
vor ihm lag der Bär ausgestreckt im 
Schnee. Als er Ivar hörte, kam er mit 
einem Ruck hoch. 

Ivar hob das Gewehr, und ein 
Schuß hallte über das Eis. Der Bär 
sank zurück auf den Schnee. Vorsich- 
tig umkreiste Ivar das Tier, um zu 
sehen, ob es sich noch regte. Er be- 
rührte ein Auge mit dem Gewehr- 
lauf. Keine Reaktion. Mit einem letz- 
ten Blick in die Runde vergewisserte 
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er sich, daß kein anderer Bär in der 
Nähe war. Dann zog er sein Waid- 
messer und kniete sich hin. 

Trotz der Eiseskälte arbeitete er mit 
bloßen Händen. Er ertappte sich da- 
bei, daß er öfter als sonst aufblickte. 
Sein Instinkt sagte ihm, daß irgend 
etwas nicht stimmte. Als er den Bären 
halb abgepelzt hatte, wurden die lei- 
sen Warnsignale immer dringlicher. 
Er warf das Messer neben die Hand- 
schuhe, griff nach der Büchse und 
kletterte auf den nächsten Eisblock, 
um sich einen Überblick zu ver- 
schaffen. 

Was er sah, war eine 20 Meter brei- 
te Rinne offenen Wassers zwischen 
ihm und dem Nordufer des Horn- 
sunds. Einen Atemzug lang wich ihm 
alle Kraft aus den Gliedern. 


PN 7 a 2 nen 


Das Wunder des Feuers 


Noch ehe sich sein Bewußtsein 
voll eingestand, daß er auf brechen- 
dem Packeis ausgesetzt war, rutschte 
Ivar schon den Eisblock hinab und 
rannte am Rand des klaffenden Zick- 
zackrisses entlang. Nur einmal blickte 
er sich um, und was er sah, ließ ihn 
schneller laufen: Hinter ihm war die 
Rinne inzwischen doppelt so breit ge- 
worden. Er hastete weiter, bis er an 
eine Stelle kam, wo der schwarze Riß 
nur sechs Meter breit war. 

Weiter vorn dehnte die Rinne sich 
wieder. Ohne nachzudenken oder 
Atem zu schöpfen, warf Ivar sein Ge- 
wehr über das offene Wasser. Die 
Büchse war noch nicht auf der ande- 
ren Seite gelandet. da schwamm er 


J.P. Jarier fährt mit Valvoline auf der Grand Prix-Piste. 


schon im eisigen Meer. Mit drei Stö- 
Ben war er drüben, strampelte mit den 
Stiefeln und suchte mit den bloßen 
Händen Halt an dem meterhohen 
Schollenbruch. Seine tauben Finger 
glitten ab, packten dann zu, lange 
genug für einen verzweifelten Klimm- 
zug. Er stemmte sich aus dem 
Wasser. 

Er warf das Gewehr über den Rük- 
ken, rannte weiter. Er schlug die Hän- 
de gegen Schultern und Schenkel, um 
das Blut in die Finger zu pressen, von 
denen er nichts mehr spürte. Er rannte, 
sah das Eis von seinen gefrorenen 
Kleidern splittern, sah, wie sich das 
Eis vor seinen Füßen verschob, wie 


sich ringsum schwarze Risse öffneten. 


Er rannte, sprang von Scholle zu 
Scholle über schwarzes Wasser, 
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rutschte aus, rannte und schlug die 
Hände gegen den eisigen Stoff, rannte 
mit hämmerndem Herzen auf einen 
Ufersaum zu, der noch über zwei 
Stunden entfernt lag. Das schrille 
Quietschen des sich schiebenden Eises, 
das Geächz der. kalbenden Packeisket- 
ten, das unaufhörliche Mahlen der 
tauenden Masse verfolgten ihn. 

Irgendwann merkte er, daß er auf 
die eigenen Spuren gestoßen und 
automatisch abgebogen war, um 
ihnen zu folgen. Im Rhythmus seines 
pumpenden Herzens schlug er die 
Hände zusammen und rannte, rannte 
der eigenen Fährte nach, bis ihn Beine 
und Lungen schmerzten, rannte, bis 
es ihm vorkam, als sei er seit ewigen 
Zeiten nur über schwankendes Eis ge- 
flüchtet, sprang über jäh aufreißendes 
Wasser, rannte einem Ufer zu, an das 
er schon nicht mehr glaubte. 

Er rannte, ohne die Augen von sei- 
ner alten Fährte zu heben, schlug die 
stumpfen Hände gegen die Brust, 
rannte, bis sein Bart zu einer dicken 
Eiskruste aus keuchendem Atem 
wurde, rannte Kilometer und Stun- 
den, bis er nicht mehr konnte. 

Und dann blickte er auf und sah 
seine Hütte. Bleibe und Wärme und 
Leben lagen in Reichweite. Nur noch 
wenige Schritte, und er rannte nicht 
mehr, sondern lehnte sich gegen die 
Tür, fuhr mit starren Fingern am Rie- 
gel herum, bis die Tür nachgab und 
er in die Hütte taumelte. Er war über 
zwölf Stunden weggewesen, und die 
Hütte war nicht wärmer als das Eis 


auf dem Fjord. 
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Mit einem Fußtritt öffnete er die 
Ofentür und langte nach der Streich- 
holzschachtel auf dem Regal. Bevor 
er merkte, daß er sie berührt hatte, 
flog die Schachtel schon auf den Bo- 
den. Er kniete vor dem Ofen nieder 
und griff behutsam nach der weg- 
rutschenden Schachtel. Er benutzte 
die eine Hand als Gewicht, um die 
Schachtel festzuhalten, und tippte mit 
gefühllosen Fingern gegen das eine 
Ende, bis die Schachtel aufflog und 
die Zündhölzer über den Boden 
spritzten. Doch als er versuchte, ein . 
Zündholz aufzunehmen, gehorchten 
ihm die Finger nicht. 

Mit einem unartikulierten zornigen 
Laut schlug er die Hände gegen die 
Knie, wieder und wieder. Er fühlte 
nichts. 

Wieder wandte er sich den Streich- 
hölzern zu. Nach einiger Zeit kam er 
dahinter, daß er ein Hölzchen aufneh- 
men konnte, wenn er die Handflä- 
chenränder gegeneinanderschob wie 
eine plumpe Schraubzwinge. Vor- 
sichtig hob er die Schachtel mit bei- 
den Händen hoch und klemmte sie 
zwischen die Knie. Er preßte die 
Handflächen über dem nächsten Hölz- 
chen zusammen und riß es über die 
Reibfläche. Das Streichholz zerbrach. 

Langsam, geduldig machte er sich 
an das nächste, hob es auf, riß es be- 
hutsam an, sah es aus den Händen fal- 
len. Auch das dritte fiel zu Boden und 
ein viertes und fünftes. Er machte un- 
beirrt weiter; er dachte nicht daran, 
sich geschlagen zu geben. Endlich 
flammte eines der Hölzchen auf. 


1 ORIGINAL MARNISSIMO-GLAS UND 
1 PORTIONSFLASCHE GRAND MARNIER 


FÜR NUR DM 3,50 (plus DM 200Poro) 


Und das ist das Original-Rezept für Marnissimo: 


= Einen Teelöffel Puderzucker ins Marnissimo- 
Glas geben, Portionsflasche Grand Marnier 
er erwärmen und ins Glas geben. Mit 
En starkem, heißem Kaffee auffüllen. Umrühren 
3 und leicht geschlagene Sahne langsam 
über den Löffelrücken aufden Kaffee 
fließen lassen, so daß sich Kaffee und 
Sahne nicht vermischen. 


1 A votre sante! 
3 En Und so können Sie die Marnissimo-Sets 
; € bestellen: Zahlen Sie bitte per 
Zahlkarte an Henkell’& Co., 6200 Wiesbaden, 
-E Postscheckkonto Frankfurt, Konto-Nr. 338-606 
= Sonderkonto Marnissimo, den Gesamtbetrag 
für die Anzahl der gewünschten 


Sets ein. Der Versand erfolgt nach Eingang 
des Betrages auf dem Postscheckkonto. 


Bitte Coupon ausschneiden und senden an: 


Bestell-Coupon Henkell & Co. Marnissimo - Biebricher Allee 142 : 6200 Wiesbaden 


Ich bestelle die angekreuzten Marnissimo-Sets, Meine Anschrift: 
bestehend aus je | Original Marnissimo-Glas und 
1 Portionsflasche Grand Marnier. Name: Vorn.: 


OlSet fürDM 3,50 (plus DM 2,00 Porto) =DM 5,50 


Straße: 


UD2 Sets für DM 6,50 (plus DM 2,00 Porto)= DM 8,50 
D4 Sets für DM 12,00 (plus DM 2.00 Porto) = DM 14.0 PLZ/Ort: 
O6 Sets für DM 18, N) (plus DM3, "50 Porto)=DM 21 ‚50 


Den Gesamtbetrag habe ich auf das Postscheckkonto Frankfurt, Konto-Nr.: 338-606 
Sonderkonto Marnissimo, überwiesen. 


Rücken- 
schmerzen? 


Gegen Rücken-, Nacken- und 
Gliederschmerzen, Bandscheiben- 
beschwerden u.a. bringt Malinert® 
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Malinert‘ 
Als Dragees undSalberezeptfreiin allenApo- 


theken. Auch in Österreich und der Schweiz. 
Malinert Salbe in der Schweiz als Madinex. 


BR: 
Bei, eo 


vö ile- 
VFühl : 


Rezeptfrei 
‚in allen 
Apotheken 
Auch 

in Österreich 


m 
| 
| 
| 
| 
j 


316 


Mit unendlicher, quälender Sorg- 
falt führte er die winzige Flamme in 
den Ofen ein. Das Hölzchen landete 
in dem feinen Spanholz. Er hielt den 
Atem an aus Angst, beim leisesten 
Luftzug könnte das Flämmchen erlö- 
schen. Ein dünner Span verdunkelte 
sich, wurde schwarz und trieb win- 
zige blaue Flammenpünktchen. Die 
schmalen Lichtzungen zuckten, dehn- 
ten sich aus, brannten rot und orange 
und schließlich in herrlichem Gold, 
und Wärme überzog sein Gesicht wie 
eine aufgehende Sonne. Er rührte sich 
nicht. Er kniete reglos vor dem Ofen, 
und in seinen Augen spiegelte sich das 
Wunder des Feuers. 


In vollkommenem Gleichgewicht 


WÄHREND der nächsten drei Wo- 
chen umstreifte Ivar den Fjord und 
suchte nach Bären auf dem dünner 
werdenden Eis. Die Wochen waren 
im Flug vergangen, Wochen voller 
Schönheit, doch ohne eine Spur von 
weißen Bären — bis zum vergange- 
nen Abend. Da waren seine Huskies 
unter der Mitternachtssonne in wü- 
tendes Gekeif ausgebrochen. Ein Bär, 
der es auf Hundefleisch abgesehen 
hatte, verwandelte sich nun unter 
Ivars blitzendem Messer in einen 
schweren weißen Pelz. 

Nach einer Weile machte er eine 
Pause, lockerte die steifen Finger und 
sah hinaus auf die kleine Bucht knapp 
unterhalb seiner Hütte. Flache Tüm- 
pel und Salzlachen schimmerten durch 
die tauende Schneedecke. Weiter drau- 
ßen nahe der Fjordmitte glänzte ein 
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Band offenen Wassers blauschwarz 
zwischen den breiten weißen Eis- 
rändern. 

Verstreut über das Ufer, das 
Schwemmland und die Bergflanken 
droben hockten die ersten Zugvögel 
im Schnee. Auf das Tauwetter. war- 
tend, riefen sie ihre Ungeduld in den 
warmen Wind. Sie sollten nicht mehr 
lange warten müssen. Unter dem Eis 
und dem Schnee bahnte sich ein neuer 
Jahreszyklus an, der seine Kraft aus 
dem Südwind und der steigenden 

gelben Sonne zog. 

Ivar beugte sich wieder über das 
Fell. Im Wasser, das von den Dach- 
rändern tropfte, kündigte sich das 
Ende des Frühlings an. Je länger er 
arbeitete, desto vernehmlicher wurde 
das Tropfen von einem anderen Ge- 


"Stilvoll Wohnen’ heißt das 
neue und nochmals erweiterte 
Farbbildwerk, das jetzt auf 220 Seiten 
alles über hochfeine und rustikale Stil- 
möbel aussagt: ihre Entstehungsgeschichte, 
wie sich gute Stilmöbel von anderen unter- 
scheiden und wer sie heute noch von 
meisterlicher Hand herstellt . 
Senden Sie mir bitte portofrei und für 
die beigefügte Vorauszahlung von DM 19,— 
die neue Broschüre 'Stitvoll Wohnen' (bei 
Lieferung gegen Rechnung DM 12,--): 


räusch übertönt, einem fernen, an- 
schwellenden Stöhnen — den Ge- 
burtswehen des Fuchsflusses. Er legte 
das Messer beiseite und horchte, wie 
der Fluß seinen Winterschoß zu 


"sprengen suchte. Das Stöhnen klang 


drängend, stärker als gestern, weit 
stärker als vorgestern. Er zog die 
Fäustlinge über und lief zum Fluß. 

In das Stöhnen mischte sich ein 
langgezogenes Schrillen, brach ab, 
dann hohe Kreischlaute: Eis, das von 
felsigen Ufern abriß. Als Ivar eine 
Höhe über dem Fluß erreicht hatte, 
durchzogen schon die ersten langen 
Spalten das schneebedeckte Eis. 

Er beobachtete, wie Schneeinseln 
in sich zusammenstürzten, in plötz- 
lich gähnenden Waken verschwan- 
den, unter denen das Wasser strömte. 


Stilmöbel mit der 
GOLDMEDAILLE für gute Stilform 


Bestellschein = 


ARBEITSKREIS DEUTSCHE STILMOBEL 
Abt. DB11 » Postfach 990: 493 DETMOLD 1, 


Name: 
Wohnort: 
Straße: 
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DAS BESTE AUS READER’S DIGEST 


“ Der Fluß kam wieder zur Ruhe, und. 
eine Zeitlang blieb das Eis stumm. 
Dann ein vielfaches tiefes Ächzen — 
überall erbebte die Eisdecke — und 
schließlich das wilde Knallen und 
Knattern berstender Schollen. Mit 
anhaltendem, donnerndem Tosen 
rauschte der Fuchsfluß hinab in das 
gefrorene Meer, überflutete das 
Flachwasser der Bärenbucht mit ei- 
nem blaß türkisfarbenen Fächer. 
Bald mußte auch das Eis in der 
Bucht brechen. Mit jedem Gezeiten- 
wechsel mußte der Fächer breiter und 
länger werden, das Eis vor sich her- 
fegen, Priele und Kanäle aufreißen, 
bis die Wellen den Fjord wieder in 
ganzer Länge durchbrandeten und 
ein Schiff erschien, schaukelnd auf der 
Dünung, die vom fernen Ozean her- 


einschlug. Er würde aufblicken und 
das Schiff schen, weit draußen auf 
dem schieferblauen Wasser — das 
Schiff, das inmitten der flach und kalt 
und glasig dahintreibenden Gletscher- 
schollen auf ihn wartete. 

Ivar schaute hinaus und wußte, daß 
sein Tag zu Ende war — der Tag, der 
ein Jahr gedauert hatte. 


IM NÄCHSTEN Jahr wurden Ivar wieder 
zehn Bären genehmigt. Das Jahr dar- 
auf kein einziger, auch keine Füchse, 
keine Robben, keine Gänse oder En- 
ten. Er wehrte sich nicht gegen diese 
neuen Gesetze. Verbittert war er nur 
darüber, daß er aus seiner Wahlhei- 
mat von gedankenlosen Sommer- 
schießern vertrieben wurde, die das 
Meer mit Motorjachten abgrasten 


Der einzig sichere Weg zur schlanken Linie: 
Weniger essen! Deshalb: Auf die 


Beim Apotheker gibt's die Ess-Bremshilfe 
schlank schlank E.B. 2000 


mit eingebauter Ess-Bremse 
damit man bei ernährungsbedingtem 
Übergewicht kräftig auf die Ess-Bremse 
treten kann. Morgens ein einziges Dra- 
gee beeinflußt das "Sättigungszentrum” 
im Körper so, daß man kaum mehr 
Hunger verspürt. Der gefürchtete Heiß- 
hunger bleibt aus. Man hat abends auch 
keine Lust mehr auf die figurschädliche, 
ewige Fernsehknabberei! Sie essen vom 
ersten Tagan vielwenigeralsbisher. Wie 
von selbst. Das macht die eingebaute 
Ess-Bremse in schlank schlank E.B.2000. 
Ihr Gewicht kann sich sozusagen auto- 
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4 SsS- Bfrem: treten! 


matisch reduzieren. Bis Sie wieder Ihr 
Idealgewicht haben. Sie können darauf 
vertrauen: Sie können fragen wen Sie wol- 
len, der einzig sichere Weg zur schlanken 
Linie ist und bleibt: Weniger essen! 
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und die hilflosen Bären von den Boo- 
ten aus abknallten. Nur allzuoft ver- 
sank der Bär, bevor er geborgen wer- 
den konnte; sowieso war ein Som- 
merpelz nichts, womit man Staat 
machen konnte. Die einfachste Lö- 
sung für die Regierung, solche Miß- 
bräuche abzustellen, war ein totales 
Verbot jeglicher Bärenjagd. 

Doch auch das Jagdverbot nützte 
nicht viel. Eisbären brauchen die gan- 
ze Arktis, um frei und ungehemmt 
wandern zu können. Intensive kom- 
merzielle Robbenschlägerei und Fi- 
scherei, Ölbohrungen und Bergbau 
nagen an ihrer Umwelt und richten 
sie allmählich zugrunde. Das ist für 
ihr Überleben ebenso gefährlich wie 
zügellose Bejagung — und grausamer. 

Ivar Ruud meint dazu: „Im Som- 


ut haben Sie mehr 
von Ihrem Bet ! 
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Lautlos und druckpunktfrei passen sich die 
durolastic® Schweb-Latten dem ruhenden 
Körper an. Selbst in den Randzonen, wo 


Federrahmen sonst ihre Elastizität einbüßen. 
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mer 1973 war alles anders geworden. 
Während der zwei Jahre davor hatten 
Tourismus, Bergbau und Ölsuche auf 
den Inseln Schlagzeilen in der Presse 
gemacht. Die Erschließung kam über- 
stürzt, und dienorwegische Regierung 
griff zu Sofortmaßnahmen, um die 
Tierwelt und einige bedrohte Gebiete 
zu schützen — darunter den Horn- 
sund. 

Ich tat das Meine, indem ich die 
Inseln, meine Hütten und all das ver- 
ließ, was ich in jahrelanger harter 
Arbeit aufgebaut hatte — auch wenn 
ich nicht verstand, welchen Sinn es 
haben sollte, einen einzelnen Mann 
aus seinem Bereich zu verbannen, 
während Ölgesellschaften und andere 
Interessengruppen überall da, wo sie 
sich eingenistet hatten, ihre Rechte 


durolastic®, Postfach 2209, 4835 Rietberg 1 


nen a 


Pat.-Nr. 
25-01-912 


. Coupon: durolastic gibt's im führenden = 
o ® Möbel- und Bettenfachhandel. a 
Informationen und Liefernachweis durch: Q 


e Qurolastic”, Postfach 2209,D-4835 Rietberg 1 


® 
@ Name: 


® 
© Straße: 


für urgesunden bärenfelltiefen Schlaf im ganzen Bett @ Ort: 


EIN JAHR WIE EIN TAG 


fast ungeschmälert behaupteten. Der 
arktischen Umwelt war ich gewach- 
sen, nicht aber dem Überhandnehmen 
der Zivilisation. 

Während meiner ganzen Zeit auf 
Spitzbergen, von 1967 bis 1973, habe 
ich Tagebuch geführt und in Filmen 
und Fotos mein Leben inmitten der 
einzigartigen Natur der Inseln festge- 
halten: mit den Millionen Vögeln am 
Himmel, mit den Eisbären, Füchsen 
und Rentieren auf der gefrorenen 


Tundra, den Robben, den Fischen 
und Krustentieren im Meer — alle zu- 
sammen in vollkommenem Gleich- 
gewicht lebend, voneinander zehrend 
und zum Überleben aufeinander an- 
gewiesen. 

Das war es, was mich Jahr um Jahr 
dort festhielt: dieses gewaltige Schau- 
spiel, bei dem ich in vorderster Reihe 
saß und den Lauf der Natur betrach- 
ten, belauschen und erleben konnte, 
bis auch ich meine Rolle darin fand.“ 


Deutsch von Robert Schnorr 
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Lesen Sie nächsten Monat: 


Revolution in der Gehirndiagnostik 
Ein neues, in England entwickeltes Gerät zeichnet in kürzester Zeit ein 
komplettes Bild des Schädelinnern. Das Risiko der Untersuchung ist 
geringer als bisher, und dem Patienten bleiben Schmerzen erspart. 


Sind Sie ein „Zwangsarbeiter“? ? 
Workaholics nennt man in Amerika Menschen, die ihre "Arbeit so 
nötig brauchen wie der Trinker den Alkohol. Testen Sie selbst, ob Sie 
von der Arbeitssucht befallen sind. 


Geliebte Ann 
Sie schaukeln hin und her, sie sprechen nicht und hören nicht zu, sie 
schreien, wenn man sie anfaßt: autistische Kinder. Heute kann man 
ihnen helfen. 1958 aber waren die Eltern der sechsjährigen Ann Hodges 
ganz auf sich gestellt — nicht einmal die Ärzte wußten Rat. Unser 
Buchauszug schildert diesen verzweifelten Kampf gegen den Autismus. 


Außerdem: Wächter der Marktwirtschaft — Europas Kartellbehörden 

. Essen Sie öfter, dann bleiben Sie schlank .... Engel im Matrosen- 

look: die Wiener Sängerknaben ... Vorsicht, Langfinger in den Be- 

trieben! ... Mikrobenjäger Robert Koch ... Adoption — letzte Hoff- 

nung für Heimkinder ..... und viele andere interessante Beiträge in der 
Dezemberausgabe von 


Das BESTE aus READER’S DIGEST, 
ab 24. 11. bei Ihrem Buch- und Zeitschriftenhändler 


zz 
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. 24 Frolessoren 
und Ärzte 


haben die einzelnen Kapitel des 
Großen Reader’s Digest Gesund- 
heitsbuches ausgearbeitet. 

Auf 1024 Seiten und mit 

500 Abbildungen erklären sie 
klar und deutlich den Bau des 
menschlichen Körpers, sprechen 
eingehend über Krankheiten 
und Heilmittel und behandeln 
viele zusätzliche Themen wie 
gesunde Ernährung, Heilpflanzen, 
Empfängnisverhütung, richtige 
Kosmetik u.v.a. 


Das Große 
Readers Digest 
Gesundheitsbuch 


ist zwar kein Ersatz für die 
ärztliche Sprechstunde oder den 
Hausarzt, aber es vermittelt dem 
Laien medizinische Kenntnisse, 
die er zumeist nicht besitzt, die 
aber entscheidend sein können. 
Es ist ein Ratgeber für gesunde 
und kranke Tage, der in keiner 
Familie fehlen sollte. Beginnen 
Sie mit der Pflege Ihrer 
Gesundheit nicht erst, wenn sich 
Schäden einstellen; Vorbeugen 
und eine gesunde Lebensweise 
ist immer noch die beste Medizin! 


